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Die Sozialdezernentin bei der Ausgabe von Eiskugeln während eines Bunten Nachmittags im Rathaus für Senioren im Jahr 2019.

Nach 14 Jahren wird die Sozialdezernentin voraussichtlich im Spätsommer von der Stadtverordnetenversammlung 
abgewählt. Die Senioren Zeitschrift sprach mit ihr über ihre Amtszeit.

Was haben Sie als Seniorendezer-
nentin für die Senioren in Frankfurt 
bewirken können? 
In Frankfurt am Main zu leben ist in 
jedem Alter attraktiv und so soll es 
auch bleiben. Wenn ältere Menschen 
hierher ziehen, höre ich oft, dass sie 
das, was Frankfurt Älteren bietet, 
aus ihrer Heimat nicht kennen. Als 
geborene Frankfurterin freue ich 
mich noch immer, dass unsere frühe-
re Oberbürgermeisterin Petra Roth 
mir zu Beginn meiner Amtszeit mei-
nen Wunsch erfüllt hat, den älter 
Werdenden in Frankfurt im Magis- 
trat eine Stimme zu geben. Als ich 
vor 14 Jahren ins Amt kam, gab es 

viele Studien und mehrbändige Al-
tenberichte. Ich habe lieber in den 
neu geschaffenen "Foren Älterwer-
den" das direkte Gespräch mit den 
älteren Menschen gesucht. Es war 
mir wichtig, aus erster Hand zu hö-
ren, welche Bedürfnisse die Men-
schen haben. In einer Stadt wie 
Frankfurt mit so unterschiedlichen 
Stadtteilen ist es wichtig, Initiativen 
und Angebote bekannt zu machen 
und Menschen miteinander zu ver-
netzen. Wir haben viele Angebote, 
um die uns andere Städte beneiden: 
Etwa die Seniorenreisen und Ta-
gesfahrten mit Bus und Schiff, an de-
nen im Jahr ungefähr 3.000 Men-

schen teilnehmen. Oder die Theater-
vorstellungen zur Weihnachtszeit, 
für die wir jedes Jahr rund 6.000 ver-
günstigte Karten zur Verfügung stel-
len. Ich denke aber auch an die Taxi-
fahrten für Gehbehinderte – zum 
Kino, zu einer Geburtstagseinladung 
oder zum Einkauf. Auch der Begleits-
ervice der Verkehrsbetriebe hilft bei 
dem Wunsch, so lange wie möglich 
selbstständig in der vertrauten Um-
gebung zu leben. Wir haben Senio-
renrestaurants in den Pflegeeinrich-
tungen für ältere Menschen aus der 
Nachbarschaft geöffnet, die dort mit 
der „grünen Karte“ vergünstigt es-
sen können. Mit der Aktion „Main-
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Daniela Birkenfeld möchte mit Bürgern 
im Gespräch bleiben
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Vermischtes

Liebe Frankfurterinnen und 
Frankfurter,

Mensch und Tier – das ist eine 
besondere Beziehung. Im Alter 
können tierische Begleiter für 
Menschen immer wichtiger werden. 
Doch was passiert, wenn Senioren 
nicht mehr selbst für sich und ihre 
vier- oder zweibeinigen Freunde 
sorgen können? Die SZ berichtet, 
welche Möglichkeiten es gibt, für 
Tiere zu sorgen, wenn man selbst 
nicht mehr dazu in der Lage ist, 
etwa beim Vögel-Zählen auf Auffor-
derung des Naturschutzbundes oder 
als Pate für Tiere in Zoos. 

Sollten Sie selbst Rat und Hilfe 
benötigen, finden Sie Ansprechpart-
ner im Pflegestützpunkt im Rathaus 
für Senioren. Dieser wurde vor zehn 
Jahren in Frankfurt eingerichtet und 
feiert in diesem Jahr sein Jubiläum. 
Wir hoffen, dass wir auch die „Akti-
onswochen Älterwerden“ im Septem-
ber wieder wie gewohnt mit Ihnen 
feiern können, mit Präsenzveranstal-
tungen wie vor der Pandemie. 

Zudem erscheint eine schöne 
Lesegeschichte darüber, wie ein 
Pferd selbst in Frankfurt in Freiheit 
leben kann: indem sein Besitzer ihm 
vertraut. Es gibt in dieser Ausgabe 
auch etwas zum Lachen: Die SZ 
stellt das Theaterstück „Der alte 
Bürgerkapitän“ vor, eine Frankfurter 
Lokalposse, die vor 200 Jahren 
Premiere hatte. Empfehlen möchte 
ich Ihnen auch den Artikel über 
Walter Kolb, den ersten Oberbürger-
meister Frankfurts nach dem Krieg.

Ihre

Grußwort

Prof. Dr. Daniela Birkenfeld
Stadträtin – Dezernentin für 
Soziales, Senioren, Jugend und Recht

Lieblingsteller“ verbessern wir die 
Qualität und erhöhen die Angebote 
in den Stadtteilen zur Mittagszeit. 
Wir haben seniorenfreundliche Ge-
schäfte ausgezeichnet, die barriere-
frei sind oder einen Lieferdienst an-
bieten. Das Seniorenrathaus und seit 
zehn Jahren auch der dort angesie-
delte Pflegestützpunkt beraten in al-
len Fragen rund ums Älterwerden:  
Umbaumaßnahmen in der Woh-
nung, Mobilität, Betreutes Wohnen, 
ambulante und stationäre Pflege, Pa-
tientenverfügung und vieles mehr.

Worauf sind Sie besonders stolz? 
Die Corona-Krise war für alle Genera-
tionen hart. Die Menschen in der sta-
tionären Pflege haben besonders un-
ter den Besuchsbeschränkungen 
und dem Verzicht auf soziale Aktivi-
täten gelitten. Schon zu Beginn der 
Pandemie habe ich mit der Vertei-
lung von 575 Tablets dafür gesorgt, 
dass Menschen in Senioreneinrich-
tungen per Videotelefonat mit ihren 
Kindern und Enkeln in Kontakt blei-
ben konnten. In diesem Jahr konnte 
die Bundeswehr gewonnen werden, 
um in den 46 Frankfurter Senioren-
heimen mehrere Monate lang Besu-
cher, Personal und Zulieferer zu tes-
ten. Die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter konnten sich wieder ihrer ei-
gentlichen Arbeit widmen, der Pflege 
der Menschen. Als alle Bewohner 
und die meisten Mitarbeiter der Pfle-
geheime geimpft waren, habe ich 
mich dafür eingesetzt, dass das sozi-
ale Miteinander mit gemeinsamem 
Essen, Sommerfesten, Ausflügen 
und anderen unterhaltsamen Aktivi-
täten wieder Fahrt aufgenommen 
hat. Einmalig in Deutschland ist si-
cherlich, dass die 30.000 zu Hause 
lebenden über 80-Jährigen zu beiden 
Impfterminen kostenlose Taxifahr-
ten in Anspruch nehmen konnten. 

Was wünschen Sie als weitere 
Entwicklung für die Senioren in 
Frankfurt?
Frankfurt wird älter, wenn auch 
langsamer als andere Städte. Eine 
große Herausforderung ist, dass 40 
Prozent der über 65-Jährigen alleine 
leben. Deshalb ist es wichtig, Verein-
samung vorzubeugen und wohnort-
nahe Aktivitäten und Treffpunkte zu 
schaffen, die für jeden Geldbeutel 
offenstehen. Wir brauchen auch ge-
meinschaftliche Wohnformen für 
alle, die das wollen. Im Alter, gar in 
der Pflege, ist die Berücksichtigung 
von Muttersprache, Herkunft, Religi-
on und sexueller Orientierung wich-
tig, damit ambulante und stationäre 
Hilfen angenommen werden können.

Was nehmen Sie aus Ihrer lang-
jährigen Zeit als Seniorendezernentin 
für sich persönlich in Ihren neuen 
Lebensabschnitt mit?
Mir hat es immer Freude gemacht, mit 
Bürgerinnen und Bürgern ins Ge-
spräch zu kommen, Ihre Anliegen, 
Ängste und Wünsche kennenzuler-
nen. Daher werde mich weiter für mei-
ne Geburtsstadt ehrenamtlich enga-
gieren. 

Wohin wird Sie Ihr Weg weiter führen?
Es bleibt mir ein wichtiges Anliegen, 
die Gesellschaft für die Bedürfnisse 
der älteren Generation zu sensibili-
sieren. Deshalb werde ich wieder an 
der Hessischen Hochschule für Poli-
zei und Verwaltung als Professorin 
im Bereich Gesellschaft und Recht 
lehren. Ich freue mich schon jetzt auf 
den Kontakt mit den jungen Men-
schen. Nach einer langen, ausgefüll-
ten Zeit als hauptberufliche Politike-
rin mit sehr vielen Terminen freue 
ich mich aber auch, etwas mehr Zeit 
für meine Familie, Freunde sowie für 
Sport zu haben. 		      dez 
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Einen lebendigen Lern- und Erleb-
nisort haben der Sozialverband 

VdK Hessen-Thüringen, die Frank-
furt University of Applied Sciences 
und die Frankfurter Stiftung für Ge-
hörlose und Schwerhörige in der Roth- 
schildallee 16 mit der Ausstellung 
„Hallo Freiheit! Zusammen über 
Barrieren“ geschaffen. In einer Mo-
dellwohnung werden verschiedene 
Lebensbereiche, deren jeweilige 
Anforderungen an Menschen mit 

Online zusammen über Barrieren
Beeinträchtigungen sowie entspre-
chende Lösungsvorschläge für ein 
barrierefreies und selbstbestimm-
tes Leben präsentiert. Auf rund 200 
Quadratmetern Ausstellungsflä-
che, die barrierefrei zugänglich ist, 
können Ratsuchende, Interessierte 
und Fachpublikum Beispiele zur 
Wohnraumanpassung, Hilfsmittel-
versorgung und zu technischen 
Hilfsmitteln  kennenlernen. Darü-
ber hinaus gibt die Ausstellung  

Die Frankfurter Familienmesse ist auch dieses Jahr online!

Am 12. September öffnet die 
Frankfurter Familienmesse zum 

zweiten Mal ihre Türen virtuell: Un-
ter www.frankfurter-familienmesse.
de präsentieren die Ausstellenden 
ihre spannenden und vielfältigen 
Angebote für Frankfurter Familien. 

Bei dem digitalen Rundgang über 
die Familienmesse finden die Besu-
cher neue Angebote und alles, was 
zum Familienleben gehört: Informa-
tionen zu Betreuung, Bildung, Ge-
sundheit, Alter und Pflege sowie 
Sport, Wohnen, Kultur und vieles 
mehr.

Seit mittlerweile 16 Jahren veran-
staltet das Frankfurter Bündnis für 
Familien die Familienmesse, auf der 
Frankfurter Bürger und Bürgerinnen 
viele Angebote rund um kleine und 
große Familienmitglieder kennenler-
nen können (siehe Foto).	      sti Fo
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einen Überblick zur Geschichte der 
Gehörlosen. 

Um das Angebot auch unter den 
Auflagen der Pandemie zugänglich zu 
machen, wurden inzwischen monat-
lich wechselnde Online-Führungen 
konzipiert. „Nahrungsaufnahme sicher 
gestalten“, lautete beispielsweise ein 
Thema im Frühjahr. Weitere Angebo-
te gibt es zu „Hausnotruf“, „Sicher-
heit und Freiheit“ oder „Ein Bad für 
alle Fälle“. Im November dreht sich 
die Führung um das Thema „Kleine 
Alltagshelfer für den Wunschzettel“. 
Die Online-Führung findet statt, 
wenn sich mindestens vier Personen 
anmelden. Eine Obergrenze existiert 
nicht. Es ist auch möglich, dass sich 
eine Gruppe zusammenfindet und 
sich gezielt über ein Thema informie-
ren lässt. „Wir machen fast alles mög-
lich“, so Katinka Götz von der Fach-
stelle für Barrierefreiheit im VdK.   cle

Frankfurter Stiftung für Gehörlose und 
Schwerhörige
Rothschildallee 16a, 60389 Frankfurt a. M.
Internet: www.glsh-stiftung.de
Telefon: 069 / 94 59 30-0
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Mit „Ideologien“ setzt sich 
die Kunst auseinander

Die internationale Fotografie- 
Triennale RAY wird in ihrer vier-

ten Ausgabe bis 12. September zum 
Thema „Ideologien“ das kritische 
Potenzial von Kunst, insbesondere 
der künstlerischen Fotografie und 
verwandter Medien, nutzen, um das 
Wirken von Ideologien offenzulegen. 
Seit Ende März gibt es auf der Inter-
net-Seite www.ray2021.de einen 
Überblick über alle Ausstellungsorte 
und -inhalte im Zusammenhang der 
RAY 2021 Fotografieprojekte Frank-

Anzeige

furt/Rhein-Main. Zudem finden sich 
dort alle aktuellen Informationen 
über geplante Veranstaltungen und 
ab August dann das gesamte RAY 
Festival-Programm für den großen 
Abschluss im September. 

Außerdem gibt es dort auch den 
„RAY 2021 Ideologien“-Filmtrailer, 
in dem alle RAY Kuratorinnen das 
Triennale-Thema erläutern und 
Einblicke auf die RAY Künstlerin-
nen in den fünf Hauptausstellun-
gen geben.			        sti

Weil ich 
neugierig auf 
morgen bin.

GDA-Zukunftsgespräch
Wir fi nden Ihren Wunschtermin – 
individuell und sicher.

Entdecken Sie einen exklusiven Weg 
in Ihre  Zukunft.

GDA Frankfurt am Zoo
60316 Frankfurt
Telefon: 069 40585 102

GDA Rind’sches Bürgerstift
61348 Bad Homburg
Telefon: 06172 891 593

GDA Domizil am Schlosspark
61348 Bad Homburg
Telefon: 06172 900 706

GDA Hildastift am Kurpark
65189 Wiesbaden 
Telefon: 0611 153 802

www.gda.de

GDA6058_AZ_ZG_Seniorenzeitschrift_FFM_OPAK_210x146mm_RZ.indd   1 10.11.20   15:56

Seit zehn Jahren im 
Stadtteil vernetzt

Das Hilfenetz Nordend/Ostend/
Innenstadt feiert in diesem Jahr 

zehnjähriges Jubiläum. Es bietet 
haushaltsnahe Dienstleistungen für 
Menschen mit Krankheit und Behin-
derung sowie alte Menschen. Damit 
schafft es auch wohnortnahe Be-
schäftigungsmöglichkeiten und för-
dert Begegnungen im Stadtteil. Insge-
samt sind elf Hilfenetze in nahezu  
allen Frankfurter Stadtteilen aktiv. In 
ihnen arbeiten katholische und evan-
gelische Kirchengemeinden unter der 
Trägerschaft des Caritasverbandes 
Frankfurt zusammen. Von Kirchenge-
meinden werden vor Ort Kontakt- und 
Vermittlungsstellen betrieben. Diese 
vermitteln aktuell über 600 Helferin-
nen aus der direkten Nachbarschaft 
bzw. dem Stadtteil. Zu den Leistungen 
gehören vor allem Hilfen für die Haus-
halts- und Alltagsführung. Dazu zäh-
len unter anderem Putzen, Einkau-

fen, Gartenarbeiten, aber auch die 
Begleitung zum Arzt oder Spazieren-
gehen. Interessierte Helferinnen oder 
Kundinnen und Kunden können sich 
telefonisch unter 069 / 29 82 11 93 oder 
per Mail an ursula.hoffmann@cari-
tas-frankfurt.de wenden.	    wdl
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Vom Klostergarten zum 
Regionalpark

2021  legt 
„Garten-

Rhein-Main“ den Fo-
kus auf „Grün im 
Wandel“. Anlass ist 
der globale Klima-
wandel mit seinen 
Folgen und Heraus-
forderungen wie dem 
Verlust von Biodiver-
sität oder Wasser-
mangel. Mit Informa-
tionen, Ideen, sinnli-

chen Erlebnissen und Veranstaltun-
gen vor Ort beteiligt sich die 
Broschüre für „Garten-Rhein-Main“ 
bis Dezember an aktuellen Diskussi-
onen. Im Mittelpunkt stehen dabei 

die Veränderungen der heimischen 
Tier- und Pflanzenwelt, naturnahe 
Gartengestaltung sowie nutzungs- 
und klimagerechte Entwicklungen 
von Parks und Landschaftsgärten. 
Das neue Programmheft bündelt 
über 650 Gartenveranstaltungen in 
der Rhein-Main-Region, die zu Be-
gegnungen von Groß und Klein ein-
laden. Erhältlich ist es in allen dann 
wieder geöffneten Bürgerbüros, Tou-
rist-Infos, in verschiedenen Kultur-
einrichtungen und in der Geschäfts-
stelle in der Poststraße 16 am Frankf-
urter Hauptbahnhof. 

Das Frankfurter Gesundheitsamt 
hat eine Datenbank für Telefon-

freundschaften eingerichtet. Wer 
gerne wieder einmal „einfach so“ 
mit jemandem babbeln möchte, 
kann sich unter der unten angege-
benen Anschrift anmelden. Das Ge-
sundheitsamt „matcht“ dann die/
den passenden Partner. 

Die Anmeldungen werden über-
prüft. Für das erste Telefonat gibt es 
Starthilfe vom Gesundheitsamt. 
Und, sollte sich ein Babbel-Pärchen 
irgendwann nichts mehr zu erzäh-
len haben, werden unter Umständen 
weitere Kontakte vermittelt.

Babbeln für die Seele

Jessica Sell, Telefon 069 / 212-33630, 
E-Mail: jessicaalina.sell@stadt-frankfurt.de
	 cle

Herausgeber: 
Kultur-Region Frankfurt-Rhein-Main gGmbH, 
Poststraße 16, 60329 Frankfurt am Main
Telefon: 069/2577-1700, 
E-Mail: info@krfrm.de		        cle

Elizabeth II, 8 CDs 
(ca. 540 Minuten 
Spieldauer), geschrieben 
von Elke Bader, gelesen 
von Gert Heidenreich, 
mit 32-seitigem illustrier-
ten Booklet ist erschie-

nen im Griot Hörbuch Verlag in der Reihe 
„Menschen, Mythen, Macht“, 32,90 Euro 	

Queen Elizabeth II

A m 21. April feierte „die Queen“ 
ihren 95. Geburtstag. Alleine. 

Nachdem sie 73 Jahre lang von ih-
rem Ehemann, dem kurz vor seinem 
100. Geburtstag verstorbenen Prinz 

Philip, begleitet wurde. Ein Hörbuch 
möchte diese Frau, die ihr Leben 
souverän, pflichtbewusst und mit 
königlichem Ganz meistert, vorstel-
len.				         sti

Eine Hörbiografie erzählt ihr Leben

Am 25. September findet die  
15. Frankfurter Ehrenamtsmesse 

von 10 bis 16 Uhr in den Römerhal-
len statt (siehe Foto). Es präsentie-
ren sich lokale Vereine, Organisatio-
nen und Initiativen, die noch ehren-
amtliche Unterstützung suchen.

Unter dem diesjährigen Motto 
„Gemeinsam für Frankfurt – Engage-
ment schafft Zusammenhalt!“ stellen 
sich innovative Organisationen so-
wie kleinere und größere Vereine mit 
spannenden Projekten unter ande-
rem aus den Bereichen Integration, 
Inklusion, Demokratieförderung, 
Generationenhilfe, Rettungswesen/
Feuerwehr und Gesundheit vor.

Die Frankfurter Ehrenamtsmesse 
wurde 2007 erstmals veranstaltet – 
als Frankfurter Beitrag zur Woche 
des Bürgerschaftlichen Engage-

15. Frankfurter 
Ehrenamtsmesse 

ments. In diesem Jahr bietet die  
Ehrenamtsmesse den Besucherin-
nen und Besuchern unter dem 
Schwerpunktthema „Gemeinsam 
für Frankfurt – Engagement schafft 
Zusammenhalt!“ viele Möglichkei-
ten, das passende Projekt für ein En-

gagement zu finden. Es haben bis zu 
40 gemeinnützig tätige Organisatio-
nen und Institutionen die Möglich-
keit, ihre aktuellen Projekte vorzu-
stellen, für die sie weitere ehrenamt-
liche Unterstützung suchen.
Der Eintritt ist frei.   		      wdl
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Das Bürgerinstitut lädt Menschen 
mit und ohne Demenz zu einem 

kreativen Kurs ein. Dabei sollen die 
„Stoffe des Lebens“ der Teilnehmen-
den unter die Lupe genommen wer-
den. Dadurch sollen Erinnerungen 
geweckt und zum biografischen Er-
zählen eingeladen werden. Kleidung 
und Mode sind ein facettenreiches 
Thema: bunt, schillernd, extrava- 
gant und skandalös, aber auch zu 
kurz, zu lang, zu dick, zu dünn oder 
einfach nur kratzig. Das Thema gibt 
Gelegenheit herauszufinden, welche 
Rolle die Mode im Leben der Teilneh-
menden gespielt hat. So wird gefragt: 
Mussten Sie die Kleider Ihrer älteren 
Geschwister auftragen? Wurde Lip-
penstift erst nach Verlassen der elter-
lichen Wohnung aufgetragen? Und 
wie ist es heute: Machen Sie sich gern 

schick oder tragen Sie am liebsten 
die alte, geflickte Lieblingsstrickja-
cke? Welche Farben und Stoffe lieben 
Sie, welche so gar nicht?

Der kostenlose Kurs wird ge-
meinsam vom Bürgerinstitut und 
der Künstlerin Katrin Skok im Som-
mer und Herbst veranstaltet und 
vom Fonds Soziokultur unterstützt. 
Zur Teilnahme eingeladen sind Men-
schen mit und ohne Demenz, Damen 
und Herren, die Freude am Aus-
tausch, Spaß am gemeinsamen Erle-
ben und jede Menge Neugier mitbrin-
gen; die Teilnehmerzahl ist begrenzt.	

Aufgetragen – Stoff meines Lebens

Für Menschen ist eine Kranken-
versicherung nahezu selbstver-

ständlich. Sie übernimmt auch die 
Kosten für teure Operationen, ohne 
dass die Patienten dadurch extra be-
lastet werden. Wenn dagegen Tiere 
wie Hunde, Katzen oder Pferde ope-
riert werden müssen, sehen sich ihre 
Besitzer plötzlich mit hohen Rech-
nungen für die Behandlung konfron-
tiert. Die Barmenia Versicherung 
empfiehlt daher Haustierbesitzern, 
auch für ihre Lieblinge eine Versiche-
rung abzuschließen. Im Durch-
schnitt sei ohnehin etwa für einen 

Auch Haustiere sollten versichert sein
Hund oder eine Katze mit 200 bis 300 
Euro Tierarztkosten jährlich zu rech-
nen. Wenn infolge eines Unfalls oder 
einer schweren Erkrankung Operati-
onen hinzukämen, komme leicht ein 
Vielfaches zusammen.   

Aber auch ganz ohne OP-Rech-
nungen können Haustiere das Fami-
lienbudget schwer belasten, etwa 
wenn das Haustier Schäden bei an-
deren verursache. Von daher sei eine 
Tierhalter-Haftpflichtversicherung 
sinnvoll, die für bestimmte Hunde in 
einigen Bundesländern sogar vorge-
schrieben ist.			       wdl

Ratgeber für 
pflegende Angehörige 
neu aufgelegt

Die Bundesarbeitsgemeinschaft 
der Seniorenorganisationen 

(Bagso) hat ihren Ratgeber für pfle-
gende Angehörige aktualisiert und 
legt ihn als Druckversion und als 
Hörbuch vor. Der Ratgeber zeigt Mög-
lichkeiten der Entlastung auf, gibt 
eine Übersicht über konkrete Unter-
stützungsangebote und ermutigt 
dazu, rechtzeitig Hilfen von außen in 
Anspruch zu nehmen. Ein eigenes 
Kapitel ist hilfreichen Angeboten in 
Zeiten von Corona gewidmet.

Die Broschüre „Entlastung für die 
Seele – Ratgeber für pflegende Ange-
hörige“ wurde in Zusammenarbeit 
mit der Deutschen Psychotherapeu-
ten Vereinigung erstellt. Die Neuaus-
gabe wurde vom Bundesministeri-
um für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend gefördert. Der Ratgeber 
kann kostenlos über die Website der 
Bagso bestellt oder dort als barriere-
freies PDF-Dokument heruntergela-
den werden (www.bagso.de). Das 
barrierefreie Hörbuch im Daisy-For-
mat kann in der Bagso-Geschäfts-
stelle per E-Mail bestellt werden: 
bestellungen@bagso.de 	     wdl

Die FES Frankfurter Entsorgungs- 
und Service GmbH stellt auf ih-

rer Internetseite seit Kurzem einen 
Reparaturführer bereit. Ähnlich dem 
Gelbe-Seiten-Prinzip können sich die 
Nutzerinnen und Nutzer anhand von 
Produktkategorien, gewünschten 
Leistungen und einer offenen Schlag-
wortsuche zu einem von aktuell 79 
Partnerbetrieben und Unternehmen 
aus der Rhein-Main-Region führen 
lassen. Die Kategorien reichen von 

Reparaturführer des Entsorgungsservice
Haushalt bis Freizeit, von Einrich-
tung über Elektronik bis Werkzeug, 
die Teilleistungen von Reparatur und 
Ersatzteilbestellung über Verleih bis 
Secondhand-Verkauf. Die Nutzung 
des Reparaturführers ist kostenlos. 
Auch die Aufnahme der Reparatur-
betriebe ins Verzeichnis kostet nichts, 
der Eintrag kann auf der Webseite 
selbst vorgenommen werden.	    wdl

Ann-Katrin Adams, Leiterin Demenzbereich,
Oberlindau 20, 60323 Frankfurt am Main, 
www.buergerinstitut.de
E-Mail: adams@buergerinstitut.de, 
Telefon: 069 / 97 20 17-41 

reparaturfuehrer.fes-frankfurt.de

Vermischtes
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Tiere haben sich im Laufe der vergangenen Jahrzehnte nicht wirklich verändert, aber unser Bild vom Tier ist dabei, 
sich komplett zu wandeln. Tiere sollen nicht mehr wie Gegenstände behandelt, sondern zunehmend als 
Mitgeschöpfe wahrgenommen werden. Das zeigt sich in unserem Umgang mit den klassischen Haustieren Hund und 
Katze, aber auch in Fragen des Fleischkonsums. Tiere können denken und fühlen, sagen Verhaltensforscher. 
Das macht sie so wertvoll als Partner für den Menschen und den richtigen Umgang mit ihnen schwierig.

Wie Hund und Katz

Wenn Thomas Mann Bau-
schan heranpfeift und mit 
ihm ausgedehnte Spazier-

gänge im damals noch wilden 
Münchner Forst unternimmt, ist 
ganz klar, wer Herr und wer Hund 
ist. Die gleichnamige Erzählung, die 
den Untertitel „Ein Idyll“ trägt, zeigt 
auf, dass 1918 bei der Entstehung des 
Buches Mensch und Tier, vor allem 
aber Herr und Hund, ein ganz und 
gar hierarchisches Verhältnis zuein-
ander haben. Oben und unten ist 
klar definiert. Der Hühnerhund Bau-
schan, der so gerne tollt und auf die 
Jagd geht, hat zuallererst zu gehor-
chen und bezieht auch immer mal 
wieder Prügel, wenn er nicht tut, was 
der Schriftsteller will. Dennoch lesen 
sich ganze Passagen wie eine Ode an 
den Hund, den treuen Kameraden, 
auf den man sich verlassen kann, 
fast besser als auf den Menschen. 

Der Hund als der bessere Mensch, 
mit dem man vor allem in Krisenzei-

ten so herrlich schwelgen kann in 
einsamen Spaziergängen, Kontem-
plation und Freude an der Natur. 
Auch zu Corona-Zeiten finden die 
Menschen an dieser Idylle Gefallen. 
Noch nie haben sich so viele Deut-
sche Haustiere angeschafft wie gera-
de jetzt. In beinahe jedem zweiten 
Haushalt lebt ein Tier. Knapp 35 Mil-
lionen Hunde, Katzen, Meerschwein-
chen, Kaninchen, Hamster und Zier-
vögel sind das mittlerweile, etwa 
eine Million mehr als vor Corona. 
Rund 5,5 Milliarden Euro setzt die 
Heimtierbranche jährlich um, weil 
die Bereitschaft für die Ernährung 
und Bespaßung der Tiere viel Geld 
auszugeben, groß ist.

Die Tiere werden wie Familien-
mitglieder behandelt, viele erhalten 
Biofutter und stylische Klamotten, 
gerade so als wären sie Teenager, die 
kurz vorm Discobesuch stehen. Und 
weil die Tierheime zunehmend leerer 
werden, steigt sogar die Bereitschaft, 

viel Geld für Züchtungen auszuge-
ben. Deutschlands beliebtestes 
Haustier ist die Katze: 15,7 Millionen 
gibt es, bei den Hunden sind es 10,7 
Millionen.

Von der Sache zum Mitgeschöpf

Dabei findet zunehmend eine Ver-
menschlichung statt. Das Tier wird 
von der reinen Sache zum Mitge-

Tiere sind zwar nicht die besseren Menschen, 
machen aber welche aus uns 

Komm, spiel mit mir!
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schöpf. Hunde sind nicht mehr wie 
bei Thomas Mann weggesperrt in ei-
nen Zwinger, in dem sie auch im 
Winter im Freien ausharren müssen. 
Nein, Apollo, Einstein oder Jay-Jay – 
wie sie alle heißen – liegen brav bei 
Herrchen oder Frauchen im warmen 
Bett oder haben ihre eigenen kusche-
ligen Schlafplätze und die Wärme 
von Zentralheizungen, die sie wohlig 

umgibt. Tiere sind heute liebe Ge-
fährten und Spielkameraden, ja oft-
mals sogar Lebenspartner. Sie wer-
den verhätschelt und mit überzoge-
nen Futtergaben und Streichelein-
heiten verwöhnt. Häufig setzt sich 
auch die Erkenntnis durch, ein einzi-
ges Tier im Haus genüge nicht. Und 
so werden zwei, drei Hunde ange-
schafft, damit Bello nicht alleine 

übers Parkett toben muss. „Der Kon-
takt zu Tieren“, davon ist die Verhal-
tensforscherin Carola Otterstedt über-
zeugt, „ist ein Grundbedürfnis des 
Menschen“ (siehe Interview Seite 16). 
Doch mangele es häufig am achtsa-
men und respektvollen Umgang mit-
einander. Auch Tiere wollen ihren 
Bedürfnissen entsprechend behan-
delt werden, nicht wie Menschen, 

tierisch – städtisch

Katzen lieben es gemütlich.
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wenngleich sie ähnliche Emotionen 
haben. Verhaltensforscher haben 
festgestellt, dass Tiere denken und 
fühlen. „Ich nehme an, dass ein 
Schimpanse die gleichen Arten von 
Gefühlen hat wie ich, weil er ein mir 
sehr ähnliches Tier mit einem ähnli-
chen Gehirn ist“, sagt der niederlän-
dische Verhaltensforscher Frans de 
Waal, der viel über das Seelenleben 
der Tiere geforscht und publiziert hat. 

Affen gelten dabei als ausgespro-
chen ähnliche Zeitgenossen wie Men-
schen. Sie zeigen Zuneigung und Em-
pathie. „Sie sind empfänglich für die 
emotionale Verfassung eines ande-
ren“, so de Waal. Das gelte allerdings 
mit Einschränkungen auch für ande-
re Tiere. Zum Glück. Denn Primaten 
sind als Haustiere nun mal nicht ge-
eignet, Hunde oder Katzen dagegen 
schon, auch wenn deren Denken und 
Fühlen anderen Gesetzmäßigkeiten 
folgt als das der Menschen.

Emotionen bei Mensch und Tier

Dennoch haben vor allem Hunde 
ähnliche soziale Strukturen und Be-
dürfnisse. Das macht sie zu so zuver-
lässigen Kameraden. Sie mögen ge-
meinsame Aktivitäten mit Herrchen 
oder Frauchen. Mimik und Körper-
sprache lassen sich schon bald bei 
ihnen lesen ohne Doppelbödigkeit 

oder Wertungen und so versteht man 
sich ohne Vorbehalt. Hunde gelten 
als einfühlsam und anpassungsfä-
hig. Und Studien zeigen, dass ein 
Streicheln über ein weiches Hunde- 
oder Katzenfell das „Kuschelhor-
mon“ Oxytocin reichlich auszuschüt-
ten vermag, ein Hormon, das Stress 
entgegenwirkt und Stimmung sowie 
Bindungsfähigkeit des Menschen 
deutlich verbessert.

Tiere locken dabei selbst „schwie-
rige“ Menschen aus der Reserve, ein-
fach durch Blicke und Gesten. Zudem 
kritisieren sie nicht und vermitteln 
Geborgenheit und Vertrauen. Sie sind 
einfühlsam und gesellen sich zu 
ihren Haltern, wenn die sich nicht 
wohlfühlen. So vertreiben sie oftmals 
Einsamkeit und Depression. Sie ver-

leihen dem Alltag Struktur und sor-
gen nicht nur beim Gassigehen für 
soziale Kontakte. „Das ist positiv für 
das endokrine System, das die Stim-
mung steuert“, sagt Carola Otterstedt. 

Nicht nur in Corona-Zeiten ist die-
se produktive Wechselbeziehung 
zwischen Mensch und Tier wertvoll. 
Ältere Menschen profitieren vom Le-
ben mit Haustieren schon immer be-
sonders. Auch wenn einige sie zu ver-
wöhnten Schoßtieren machen, was 
wenig sinnvoll, aber oft nicht zu ver-
meiden ist, darf ihre Bedeutung für 
das Alltagsleben nicht unterschätzt 
werden. Bei Krankheit oder seeli-
schen Krisen hat das Tier sogar hei-
lende Wirkung, das haben Studien 
von Verhaltensforschern gezeigt. Denn 
vor allem Hunde unterstützen den 

„Ich wollt ich wär ein Huhn …“ 
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„Zeigt her eure Füßchen …“ 

Urlaub oder Wache auf dem Balkon?
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Schön, mal wieder einen Mümmelmann im Garten beobachten zu können. 

Menschen emotional in belastenden 
und krisenhaften Lebenssituationen.

Die enge Verbindung zum Haus-
tier wird für Senioren allerdings mit 
zunehmendem Alter problematisch. 
Die große Intimität, die sich über die 
Jahre einstellt – ein Hund wird im 
Durchschnitt zwölf bis 16 Jahre alt, 
eine Katze bis zu 20 Jahre –, führt da- 
zu, dass sich kein älterer Mensch von 
seinem Hund trennen will, nur weil 
er nicht mehr gut spazieren gehen 
kann oder die Leine nicht mehr fest 
im Griff hat. Katzen sind bei geringer 
werdender Mobilität keine so großen 
Problemfälle, weil sie sich ohnehin 
frei und individuell bewegen wollen. 
Doch auch sie brauchen Fürsorge 
und Pflege, was anstrengend sein 
kann, je älter der Mensch wird.

Therapie mit Bello oder Mieze

Ganz schwierig wird es, wenn Senio-
ren ins Alten- oder Pflegeheim zie-
hen. Was tun mit dem Haustier? Eine 
generelle Erlaubnis, Tiere mitzuneh-
men, gibt es ebenso wenig wie ein 
allgemeines Verbot. Jede Einrichtung 
entscheidet darüber individuell, ob 
es möglich ist, Tiere zu halten. Wenn 
die Erlaubnis erteilt wird, müssen 
Patenschaftsverträge vorgelegt wer-
den, so dass geklärt ist, wo das Tier 
bleibt, wenn die Halter ins Kranken-

haus müssen oder sich nicht mehr 
täglich um das Wohl ihrer Schützlin-
ge kümmern können. Konzepte, die 
es erlauben, ein Tier zu halten, weil 
Hunde- oder Katzensitter sich darum 
kümmern, werden zwar gefordert, 
aber in der Realität kaum umgesetzt. 
Zu aufwendig, zu teuer, heißt es, oft-
mals ohne sich Gedanken darüber zu 
machen, wie es vielleicht doch mög-
lich wäre.

Viele Heimleiter und Heimleite-
rinnen wissen jedoch mittlerweile 
um die große Bedeutung der Wech-
selbeziehung zwischen Mensch und 
Tier, sei es zum eigenen der Bewoh-
ner oder zum Stationshund, der von 
einem Mitarbeiter täglich mitge-
bracht wird. Vor allem demente Seni-
oren reagieren auf diese Hunde oder 
auch Katzen erstaunlich intensiv. 
Aber auch regelmäßig eingesetzte 
Therapiebegleithunde gelten als klei-
ne Wundermittel gegen das Verges-
sen. „Je nach Biografie erinnern sich 
die dementen Heimbewohner an ihre 
Vergangenheit und holen vieles wie-
der hervor“, sagt Regina Falkus, die 
mit ihren Hunden tiergestützte The-
rapie in Alten- und Pflegeheimen be-
treibt. Diese Form der therapeuti-
schen Arbeit kann Menschen ins so-
ziale Leben zurückholen, ein Lä-
cheln bei Bettlägerigen hervorzau-

bern, das keiner für möglich hielt, 
oder hyperaktive Demente zur abso-
luten Ruhe und Besinnlichkeit brin-
gen, weiß Regina Falkus aus eigener 
Erfahrung. Über neue Konzepte 
nachzudenken, wie die Wechselbe-
ziehung zwischen Mensch und Tier 
stärker gefördert werden kann, hal-
ten daher viele Experten vor allem 
für die Zeit nach Corona für wichtig. 
Derzeit fürchten nicht wenige noch 
Ansteckung und Übertragung durch 
das Haus- oder Therapietier, auch 
wenn dies nicht nachweisbar ist. 
Doch in Zukunft, da sind sich viele 
einig, muss die hohe therapeutische 
Wirkung jedweder Art von Tierhal-
tung in Alten- und Pflegeeinrichtun-
gen im Vordergrund stehen.

Roswitha Wesp

„Oh, là, là ! Wo will sie hin?“ 

tierisch – städtisch

Zum Weiterlesen:

Jäger und Gejagte – Ein Heft über Mensch 
und Tier, Kulturaustausch, Heft 2/2021, 
Zeitschrift für internationale Perspektiven, 
7 Euro, www.ifa.de

Mensch und Tier – Geschichte einer 
heiklen Beziehung, ZDF-Nachtstudio (Hg.), 
Suhrkamp-Taschenbuch 3301, Frankfurt 
2002, 10 Euro.

Thomas Mann: Herr und Hund – ein Idyll, 
Fischer Taschenbuch 85, Frankfurt, 1991, 
9,80 Euro.

„Zeigt her eure Füßchen …“ 
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Die Bewohnerin freut sich total, wenn sie 
Aponi wieder einmal streicheln darf.

Draußen vor der Tür

Regina Falkus‘ Hunde Ronja 
und Aponi sind im Corona- 
Jahr 2020 arbeitslos gewor-

den. Weil angenommen wird, dass 
Hunde Covid-19 übertragen könnten, 
dürfen Therapiebegleithunde wäh-
rend der Pandemie kein Alten- oder 
Pflegeheim mehr betreten. Es sei 
zwar nicht nachgewiesen, dass dies 
der Fall sein könnte, sagt Regina Fal-
kus. Doch sie ist optimistisch, bald 
wieder in Einrichtungen tätig zu 
sein, ist ihre therapeutische Arbeit 
vor allem auch mit an Demenz er-
krankten Senioren und Seniorinnen 
doch von großer Relevanz, wie sie 
sagt. „Die Bewohner warten oft schon 
stundenlang, wenn sie wissen, dass 
die Hunde kommen.“ Dann werden 
Leckerlis besorgt, Kunststücke mit 

den Tieren eingeübt, Spiele mit ih-
nen gemacht. Ein Programm, das in 
der Corona-Zeit vielen Menschen in 
den Einrichtungen sehr fehle.

Als „Eisbrecher“ seien die Hunde 
unbezahlbar. „Sie vermitteln den 
ersten Kontakt einander fremder 
Personen, ermöglichen Menschen, 
sich zu öffnen und aus sich heraus-
zugehen“, sagt Regina Falkus. Und 
sie bauen anfängliches Misstrauen 
und Unsicherheiten ab. Damit seien 
sie sozialer Katalysator, weil sie für 
Gesprächsstoff sorgen und Möglich-
keiten für unkomplizierte Kommuni-
kation schaffen. Gleichzeitig sieht 
die Tiertherapeutin ihre Hunde auch 
als kognitiven Katalysator. „Sie re-
gen zu geistiger Aktivität an, erhö-
hen die Reaktionsbereitschaft und 

Aufmerksamkeit.“ Das Gedächtnis 
werde trainiert durch eigene Erzäh-
lungen. Bei Menschen jeden Alters, 
so Regina Falkus‘ Erfahrung, stei-
gern die Hunde zudem die Motivati-
on und Bereitschaft etwas Neues zu 
lernen.

„Hunde motivieren zum Leben“

„Hunde akzeptieren jeden Men-
schen, egal wie er aussieht oder wel-
che Behinderung er hat“, erklärt die 
Therapeutin den Erfolg der Wechsel-
beziehung zwischen Mensch und 
Tier. Hunde haben demnach keine 
Erwartungshaltung und stellen kei-
ne Anforderungen. Sie bewerten 
nicht und nehmen die Menschen wie 
sie sind. „Hunde sind kein Wunder-
mittel“, sagt Regina Falkus. Aber sie 
geben ihrer Meinung nach Menschen 
jeden Alters das, was heutzutage 
nicht mehr selbstverständlich sei: 
Nähe, Sicherheit, Geborgenheit. Sie 
reagieren sensibel auf Stimmungen 
und Gefühle, hören zu und „motivie-
ren zum Leben“. 

Das weiß auch Ingrid Schütze. Die 
83-jährige Bewohnerin des Hen-
ry-und-Emma-Budge-Hauses in 
Frankfurt-Seckbach spricht von ih-
rem 15 Jahre alten Bobby wie von ei-
nem wichtigen Lebenspartner. Viele 
gemeinsame Rituale verbinden die 
rüstige Rentnerin und den fitten  

Tiergestützte Therapie, die besonders für an Demenz erkrankte 
Seniorinnen und Senioren wichtig ist, findet derzeit kaum noch statt. 
Und wer ein Haustier mit ins Altenheim bringen will, muss sich aktiv 
darum kümmern können. 
Konzepte für Hunde- oder Katzensitter sind selten zu finden. Dabei sind 
Tiere im Zusammenleben mit älteren Menschen enorm heilsam.

Tierhaltung in Alten- und Pflegeheimen 
ist in Corona-Zeiten fast unmöglich geworden

Die Tiertherapeutin Regina Falkus und ihre beiden „Eisbrecher“ Ronja (links) und Aponi 
sind zu Corona-Zeiten arbeitslos. 
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Mischlingshund. Dreimal täglich un-
ternehmen sie ausgedehnte Spazier-
gänge rund um den Lohrberg. Sie 
kocht für ihn gesund, absolviert den 
Mittagsschlaf, den Bobby pünktlich 
auf die Minute nach einer Stunde 

durch leises Fiepen beendet. „Wir 
sind gut aufeinander eingespielt“, 
sagt Ingrid Schütze. Bobby bellt 
nicht, beißt nicht und versteht sich 
auch mit seinen Etagen-Mitbewoh-
nern – zwei weiteren Hunden, die 
mit ihren Herrchen und Frauchen 
hier residieren dürfen.

„Wenn die Mobilität es zulässt, 
begrüßen wir es sehr, wenn Bewoh-
ner Tiere halten“, sagt Gila Öhlein, 
Sozialdienst-Leiterin im Budge-Haus. 
Vor allem Hunde oder Katzen bewir-
ken ihrer Erfahrung nach „so viel Po-
sitives im Alter.“ Davon sind zwar 
auch andere Leiter und Leiterinnen 
von Alten- und Pflegeeinrichtungen 
überzeugt, doch vieles steht der Tier-
haltung im Alltag entgegen. „Die 
Menschen gehen heute immer später 
ins Heim“, sagt Susanne Boger, Di-
rektorin der Villa Kursana in Frank-
furt. Von den 99 Bewohnern hat in 
Corona-Zeiten keiner ein Haustier 
mitgebracht. Wer selbst schon pflege-
bedürftig sei, könne sich kaum noch 

eigenständig um ein Tier kümmern. 
Und dies sei Voraussetzung für die 
Erlaubnis, Hund, Katze oder Wellen-
sittich mitzubringen. Auch Christine 
Krause von der Markus-Diakonie 
weiß: „Wenn ein Mensch sich ent-
scheidet, in eine Pflegeeinrichtung 
zu gehen, kann er sich in der Regel 
schon nicht mehr um sich selber 
kümmern und erst recht nicht um ein 
Tier.“

Christine Krause bedauert dies 
genauso wie die Tatsache, dass auch 
die tiergestützte Therapie kaum noch 
Chancen in den Alten- und Pflegehei-
men hat. „Corona hat das ausge-
bremst, da wir nicht wissen, ob die 
Tiere Virus-Überträger sind“, sagt 
sie. „Uns ist nichts eingefallen, wie 
man das derzeit regeln kann.“ Damit 
steht sie nicht alleine. Kaum ein Al-
ten- oder Pflegeheim hat Therapeu-
ten mit ihren gelehrigen Hunden, die 
noch dazu von außen ins Heim kom-
men, mehr hineingelassen. „Die Be-
wohner sind die Leidtragenden“, sagt 

Zusammen haben sie gute Laune: Ingrid Schütze und ihr 15 Jahre alter Bobby.   

Gleich zwei Besucher am Krankenbett: Cora 
und Aponi von Regina Falkus. 

tierisch – städtisch
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Das Tier wird zum Beziehungspartner
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r G erade in Corona-Zeiten ma-
chen Tiere den Alltag normal. 
„Während unsere Welt nicht 

mehr ist, wie sie mal war, ist die Welt 
der Tiere gleichgeblieben“, sagt Caro-
la Otterstedt, Vorstand der Stiftung 
Bündnis Mensch & Tier, die im Jahr 
2009 ins Leben gerufen wurde. Die 
Arbeit der Stiftung basiert auf der 
Überzeugung, „dass gesellschaftli-
ches Engagement besonders wir-
kungsvoll in einem respektvollen 
Miteinander aller Lebewesen und in 
der Bewahrung der Natur ist“. Durch 
den Einsatz für die Bedürfnisse von 
Mensch und Tier möchte die Stiftung 
Wegbereiter für den ganzheitlichen 
Tierschutz sein. Die Senioren Zeit-
schrift fragt nach. 

Sind sich Mensch und Tier in der 
jüngsten Zeit nähergekommen?
Wir sehen seit den 1970er Jahren 
eine interessante Entwicklung in der 
Mensch-Tier-Beziehung. Die Verhal-

tensforschung ermöglicht uns im-
mer mehr Wissen über das Leben, 
die Sprache und das soziale Verhal-
ten von Tieren. Wir erkennen, wel-
che Bedürfnisse Tiere haben und 
wie wir mit ihnen kommunizieren 
können. Das hat unsere Beziehung 
zu den Tieren stark verändert. Men-
schen entdecken, dass Tiere eine 
Würde haben und begegnen ihnen 
mit Respekt: Das Tier ist nicht mehr 
Objekt, es wird zum Beziehungs-
partner.

Wie sinnvoll ist es, Tiere ins direkte 
Umfeld von Alten- und Pflegeheimen 
einzubinden?
Menschen teilen sich mit Tieren und 
Pflanzen einen gemeinsamen Le-
bensraum. Es wäre schade, wenn wir 
die Natur und die Tiere aus dem Um-
feld unseres Lebens ausschließen. 
Artgemäße Tierhaltung vorausge-
setzt, sind viele Tierarten gut in Seni-
oreneinrichtungen integrierbar.

Carola Otterstedt plädiert für den 
respektvollen Umgang mit Tieren und 
freut sich über jeden Tierliebhaber. 

Carola Otterstedt vom Bündnis Mensch & Tier hält viel vom Einsatz von 
Hund, Katze, Ziege oder Huhn im Seniorenheim

Christian Bösel vom Haus Taunus- 
blick in Frankfurt-Sachsenhausen, 
wo es ebenfalls keine tiergestützte 
Therapie mehr gibt. „Drei Thera-
piehunde hatten wir vor Corona, 
jetzt darf keiner mehr rein“, be-
dauert auch Liane Junker, Hauslei-
terin im Pflegeheim Bockenheim, 
das Aus.

Ein Kompromiss ist der Stations-
hund oder die Stationskatze. Mitar-
beiter bringen ihre eigenen Tiere zur 
Arbeit mit und machen den Bewoh-
nern damit in der Regel eine Riesen-
freude. So gibt es im Schwanthaler 
Carrée die französische Bulldogge 
einer Mitarbeiterin, „die ganz oft 
Türöffnerin ist für die Erinnerungs-
arbeit“, sagt Christine Krause. Auch 
im Martha-Keller-Haus sorgt ein klei-
ner Hund im Wohnbereich für Spaß 
und Ablenkung. 

Gesche Oppermann, Leiterin des 
Altenzentrums Santa Teresa, wollte 
ebenfalls auf den Stationshund set-
zen, um den Bewohnern den Tier-
kontakt nicht ganz vorenthalten zu 
müssen. „Doch Haushund Curt ist in 
Elternzeit gegangen“, sagt Gesche 
Oppermann. Die Besitzerin hat ein 
Baby bekommen, daher musste eine 
Lösung gefunden werden. „Curt hat 
ein solches Loch gerissen und wurde 
von den Bewohnern so sehr vermisst, 
dass wir eine Mitarbeiterin baten, ih-
ren Hund Robby mitzubringen.“ Der 
große, ruhige Mischling löste einen 
Hype im Heim aus, erinnert sich Ge-
sche Oppermann amüsiert. Leider 
musste Robbys Frauchen nach einer 
Operation in die Reha – und wieder 
fehlte allen der tierische Kontakt. 
Aber der wird sich hoffentlich bald 
wieder finden.	             Roswitha Wesp

Im Schwanthaler Carree freuen sich die 
Bewohner auf „Haribo“. Der französische 
Bullterrier hilft seinem Frauchen gerne bei 
der Arbeit.

tierisch – städtisch
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Gibt es denn mittlerweile weniger 
Vorbehalte für die Haustierhaltung 
in Alten- und Pflegeeinrichtungen?
Das Robert Koch-Institut hat bereits 
2003 aufgezeigt, dass die Haltung 
von Tieren in Einrichtungen kein 
Problem ist. Es steht Einrichtungen 
gut, wenn sie Mitarbeiter unterstüt-
zen, sich als Fachkraft für Tier- 
gestützte Intervention ausbilden zu 
lassen und Tiere tiergerecht in die 
Arbeit mit Senioren integrieren. 

Was macht Tiergestützte Therapie im 
Seniorenbereich so wertvoll?
Wir haben inzwischen ein breites 
Feld, wo wir Tiere in der Seniorenar-
beit einsetzen können: Tiergestützte 
Therapie, Pädagogik und Sozialar-
beit. Der Einsatz von Tieren ist dort 
sinnvoll, wo wir gezielt mit Tieren 
fördern können: zum Beispiel die 
Förderung der physischen, mentalen 
und psychischen Fitness und die 
Vermeidung von sozialer Isolation. 

Tiere haben einen hohen Aufforde-
rungscharakter in der Interaktion 
und Kommunikation. Dies kann die 
Begleitung von Senioren – unabhän-
gig von physischen und mentalen 
Einschränkungen – unterstützen 
helfen.

Hunde scheinen am ehesten fürs Al-
ten- und Pflegeheim geeignet. Stimmt 
das?
Die Effekte der Tiergestützten Inter-
vention sind nicht abhängig von der 
Tierart, vielmehr von der Professio-
nalität des Anbieters und der Persön-
lichkeit des Tieres. Voraussetzung ist 
die artgemäße Tierhaltung und der 
tiergerechte sowie methodisch pro-
fessionelle Einsatz des Tieres. Eine 
Katze, die im Haus frei herumläuft, 
kann wunderbare Akzente im Alltag 
der Einrichtung setzen. Eine Ziegen-
gruppe fördert Alltagsstruktur und 
bietet Gesprächsanlässe. Und ambu-
lante tiergestützte Angebote zum 

Beispiel mit Kaninchen und Meer-
schweinchen, Hund oder Hühnern 
setzen wieder andere Förderschwer-
punkte. Der tiergestützte Einsatz ak-
tiviert, regt an, bietet Gelegenheit für 
soziale Interaktion und Biografiear-
beit. Die Ähnlichkeit zwischen dem 
Verhalten von Menschen und ande-
ren sozial lebenden Tieren bietet Ver-
trautheit. Die Andersartigkeit der 
Tiere schafft anregende Akzente in 
unserem Alltag.

Die Fragen stellte Roswitha Wesp
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Carola Otterstedt hat Verhaltensfor-
schung studiert und ist promovierte 
Kulturwissenschaftlerin. Sie leitet die Stif-
tung Bündnis Mensch & Tier und hat viele 
Bücher zum Thema geschrieben. 
In der Schriftenreihe zur Mensch-Tier-
Beziehung hat sie auch eine Vielzahl von 
Booklets veröffentlicht, die gerade für 
Tierliebhaber interessant sind: Mehr dazu 
unter www.buendnis-mensch-und-tier.de

tierisch – städtisch
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Monique Elsässer arbeitet als 
Flugbegleiterin, hat aber 
zwischen den Flügen Zeit, 

die sie gern mit Tieren verbringt. Vor 
Jahren meldete sich die Unterlieder-
bacherin im Tierheim Sulzbach: „Ich 
war damals mit Abstand die jüngste 
Hundeausführerin.“ Ihre Kollegen 
waren Rentnerinnen, die entweder 
kein Tier in der Wohnung halten 
konnten oder deren eigener Hund 
verstorben war und die sich keinen 
neuen mehr anschaffen wollten. Sie 
profitierten auch vom Zusatznutzen: 
Bewegung an der frischen Luft, sie 
waren für eine Weile nicht allein, 
konnten ein paar Worte mit Gleichge-
sinnten wechseln.

Heute pflegt Monique eine Stute 
mit Reitbeteiligung auf einem Hof in 
Vockenhausen. Auch dorthin kom-
men täglich Seniorinnen, die sich 
um die Pferde kümmern. Die Arbeit 
gibt ihren Tagen Struktur, die Routi-
ne Sicherheit.

In der Tierherberge Egelsbach ist 
Corinna Michaelis Erste Vorsitzende, 
mit drei Festangestellten, einem Aus-
zubildenden und einem Hausmeister 
versorgt sie 40 Hunde. „Vor Corona 
hatten wir unsere regelmäßigen Gas-
sigänger, die gekämmt, gepflegt, ver-
sorgt haben. Jetzt ist unser Heim für 
Außenstehende geschlossen.“ Die 

Vermittlung laufe weiterhin, und 
zwar sehr gut. Alles streng nach Ter-
min, die Leute stünden auf „unsere 
reinrassigen Mischungen“. Erst nach 
Corona haben Interessenten wieder 
eine Chance auf Mitarbeit: „Trotz 
Knochenarbeit haben wir die Erfah-
rung gemacht: Wer einmal kommt, 
bleibt dabei.“

Simone Faust, stellvertretende 
Heimleiterin des Tierschutzvereins 
Frankfurt in Fechenheim, macht in 
Corona-Zeiten die absonderlichsten 
Erfahrungen: „Leute fragen, ob sie 

sich ein Tier ausleihen können! Da 
könntest du durchs Telefon krab-
beln ...“ Ein striktes Pandemie-Kon-
zept schützt die Mitarbeiter und die 
über 500 Tiere: „Eine Quarantäne 
wäre das Schlimmste, was uns pas-
sieren kann.“ Ehrenamtliche Helfer 
gehen mit einzelnen Hunden spa-
zieren, aber neue Interessenten müs-
sen sich bis nach Corona gedulden. 
Auch hier werden Tiere unter stren-
gen Auflagen weiter vermittelt, Kin-
der haben keinen Zutritt. Wer sich 
„kontaktlos“ engagieren will, für 

„Wer einmal kommt, bleibt dabei“
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Ehrenamt und Patenschaft in Tierheim, Zoo und Gnadenhof

Ein Gibbon nimmt im Opelzoo ein Sonnenbad.

Viele Kleintiere, viel Pflegebedarf im Tierheim 
Frankfurt vom Tierschutzverein Frankfurt

Sportlich unterwegs im Tierheim Nied
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den hat Simone Faust einen Tipp: 
„Geldspenden für Futter können wir 
immer brauchen.“

Die Liste der Tiere, für die der 
Frankfurter Zoo Paten sucht, reicht 
vom Aal bis zur Zwergziege. Aller-
dings ist der direkte Kontakt auch 
außerhalb von Corona-Zeiten nicht 
möglich. Nur den Zwergziegen kön-
nen Tierfreunde im Streichelzoo nä-
her kommen. Die Paten erhalten Ur-
kunden, ihre Namen werden auf der 
Zoo-Webseite und der Patentafel ge-
nannt, sie erhalten Einladungen zum 
jährlichen Tierpatentag. Eine Paten-
schaft kostet zwischen 25 und 100 
Euro im Jahr. Die Gelder fließen in 
Futtermittel, die Ausstattung der Ge-
hege, die medizinische Versorgung 
der Tiere und ihre Beschäftigung. 

Im Kronberger Opel-Zoo legen Pa-
ten 400 Euro im Jahr für ein Waldren-
tier hin, 200 Euro für einen Nasenbä-
ren. Der Tierpark unterscheidet zwi-
schen Premium-Patenschaften für 
individuelle Tiere und unterstützen-
den Patenschaften für eine Tierart 
(ab 150 Euro). Der Wildpark Alte Fa-
sanerie in Hanau-Klein-Auheim legt 
sogar noch eine Jahreskarte oben-
drauf.

Kamele, Kängurus, Stachel-
schweine und Affen, 350 Tiere insge-
samt, verbringen ihre letzten Lebens-

jahre auf der Keller-Ranch in Weiter-
stadt. Inhaber Karlheinz Keller freut 
sich über viele neue Paten, die sich in 
der Corona-Zeit bei ihm gemeldet ha-
ben. „Aber einige sind auch abge-
sprungen, hatten schlicht kein Geld 
mehr.“ Fünf Euro kostet die günstigs-
te Patenschaft  pro Monat, Geschenk-
patenschaften gibt es ab 50 Euro. 
„Zurzeit geht es nur um rein finanzi-
elle Unterstützung, ins Gehege 
kommt keiner rein.“ Es sei denn, man 
heißt Toni und ist schon seit über 
zehn Jahren dabei. Der 70-Jährige, in 
Italien geboren, steht jeden Morgen 
auf der Matte und bringt Futter aus. 
Die Ziegen lieben ihn.

Zweimal pro Woche kommt Sigrun 
Abdel Salam, um Futter zu holen, die 
Belegschaft coronagerecht aufzutei-
len und die Pflanzen zu pflegen. Die 
67-Jährige, eine ehemalige Lehrerin, 
ist seit drei Jahren eine weitere Stütze 
im Team, von dem sie liebevoll 
„graue Eminenz“ genannt wird. Die 
Ranch ist ein fester Bestandteil ihres 
Lebens: „Ehrenamt ist kein Vergnü-
gen. Ich bin Mädchen für alles und 
suche mir die Arbeit nicht aus. Sie 
sucht mich aus.“ Jeder im Team kön-
ne sich auf jeden verlassen: „Es geht 
um Tier- und Menschenwohl.“ In der 
familiären Atmosphäre fühlt sie sich 

aufgehoben, es werde viel gelacht 
und diskutiert. Am wichtigsten: „Je-
der wird genommen, wie er ist, mit 
all seinen Macken.“ 

Auf dem Gnadenhof leben auch 
etliche Papageien. Ihre Besitzer sind 
gestorben. „Viele alte Leute beden-
ken nicht, dass ein Papagei sehr alt 
wird und sie lange überleben kann“, 
sagt Karlheinz Keller. 180 Euro kostet 
ihn die Aufnahme eines Papageis. 
Inzwischen haben mehrere Senioren 
die Keller-Ranch als Erben eingetra-
gen. 

Monique Elsässer hat beobachtet: 
„Die Arbeit mit Tieren hilft vielen äl-
teren Menschen, mental gesund 
durch diese schwierige Zeit zu kom-
men.“		  Angelika Brecht-Levy

tierisch – städtisch

Tierherberge Egelsbach: 061 03 / 493 36, 
www.tierherberge-egelsbach.de

Tierschutzverein Frankfurt: 069 / 42 30 05, 
www.tsv-Frankfurt.de

Zoo Frankfurt: www.zoo-frankfurt.de/
helfen/tierpatenschaften/ 

Opel-Zoo: www.opel-zoo.de

Wildpark in Hanau-Klein-Auheim: 
www.foerderverein-alte-fasanerie.de/
tierpatenschaft/

Keller-Ranch in Weiterstadt: 
06150 / 504 93 43, www.kellers-ranch.com
	      abl

Simone Faust im Tierheim Frankfurt

Auch versehrte Tiere brauchen Zuwendung, 
wie diese Katze im Wiesbadener Tierheim.

Uhu in der Alten Fasanerie in Klein-Auheim
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E s zwitschert laut und ver-
nehmlich. „Das ist eine zilpen-
de Rohrammer“, raunt Tobias 

Erik Reiners. Der Biologe ist der Vor-
sitzende der Hessischen Gesellschaft 
für Ornithologie und Naturschutz 
(HGON). Sonst arbeitet er als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter bei der Sen-
ckenberg Gesellschaft für Natur-
schutz. Doch an diesem Vormittag ist 
er ehrenamtlich im Schilf am Schier-
steiner Hafen in Wiesbaden im Ein-
satz, um Brut- und Rastvögel zu er-
fassen. Solche Zählungen, Kartie-
rungen und andere Formen des  
Monitorings sind für den Natur- und 
Artenschutz essenziell, um die Le-
bensräume von Tierpopulationen zu 
retten und zu erhalten.

Rausgehen, beobachten, zählen

Bei der HGON sind es zu 99 Prozent 
ehrenamtlich Engagierte, die diese 
Aufgaben erfüllen, berichtet Reiners. 
Es seien überwiegend Menschen, die 
beruflich nicht mehr eingespannt 
sind und für sich eine sinnvolle und 
erfüllende Tätigkeit suchen. „Raus-
gehen, mitmachen, beobachten, zäh-
len und beschreiben: Das macht un-

sere Arbeit vor allem aus. Bei uns 
gibt es das ganze Jahr über zahlrei-
che Mitmachaktionen“, ermuntert 
Reiners Vogel- und Tierfreunde, sich 
der HGON anzuschließen und das 
zeitlich und örtliche passende Pro-
jekt für sich zu finden. Die Auswahl 
ist vielfältig: seien es der Schutz der 

Vögel beobachten und Insekten zählen

Feldhamster, Vogelzug und -beob-
achtung, die Betreuung von Fleder-
mäusen und Bibern oder die Beglei-
tung des Fischotters, das Tier des 
Jahres 2021, der seine ehemaligen 
Lebensräume in den Flüssen und 
Auen Hessens zurückerobert. Zu-
gleich ist die ornithologische Gesell-
schaft ein Fachverband, der es sei-
nen Mitgliedern ermöglicht, den ei-
genen Horizont zu erweitern, sich 
mit anderen auszutauschen und Na-
tur in einer Gemeinschaft zu erleben. 

Aber nicht nur bei der HGON sind 
die freiwilligen Helfer unverzichtbar 
für den Naturschutz und die Arten-
vielfalt. Bei der Senckenberg Gesell-
schaft für Naturforschung sind die 
„Bürgerwissenschaften“ (Citizen 
Sciences) schon lange fest und breit 
implementiert, betont Dr. Julia Kroh-
mer, stellvertretende Leiterin Stab 
Wissenschaftskoordination. Dabei 
sind die Anforderungen an die Eh-
renamtlichen sehr breit gefasst: von 
einem niedrigschwelligen Profil für 
Laien bis hin zu pensionierten Leh-
rern oder Wissenschaftlern, die auch 
im Ruhestand weiterhin gefordert 
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Ehrenamtliche erfüllen im Tierschutz wichtige Aufgaben

Ein Star im Kirschbaum. Wenn der Früchte trägt, kommt der Vogel gerne wieder.

Bei einem „Vogeltag“ von Kindertagesstätten auf dem Alten Flugplatz im Juli vor einigen 
Jahren  beobachten Kinder Vögel.
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sein möchten. Projekte wie auch Tä-
tigkeiten sind weit gefächert. Zur 
Auswahl steht beispielsweise eine 
„Biodiversitäts-Inventur im Main-
Kinzig-Kreis“, wo Hobbyfaunisten 
und -floristen Funde vor der Haustür 
in ein interaktives Internetportal ein-
geben können. Oder die Erforschung 
des Kleinspechts, für die Citizen 
Scientists gesucht werden, wie auch 
für die Erfassung der bunten Vielfalt 
der heimischen Schmetterlinge. „Ge-
nauso werden Ehrenamtliche benö-
tigt, um Aufnahmen von Kamerafal-
len aus dem ‚Wild-Live-Projekt‘ aus-
zuwerten und zu bestimmen, welche 
Tiere aufgenommen wurden“, erläu-
tert Julia Krohmer. Eine notwendige 
Arbeit, die der Citizen Scientist von 
daheim aus erledigen kann und da-
für nicht in die bolivianische Wildnis 
reisen muss. 

Um exotische Tiere zu erleben, ist 
auch der Weg für die Naturschutz-
botschafter der Zoologischen Gesell-
schaft Frankfurt nicht weit. Ihr Betä-
tigungsfeld ist der Zoo im Ostend. 
Allerdings kommen die Freiwilligen 
nicht in direkten Kontakt mit den 
Tieren, erklärt Projektleiter Michael 
Kauer. Es seien vor allem Menschen 
ab 60 Jahre aufwärts, die sich als Na-
turschutzbotschafter bewerben: 
Menschen, die aufgeschlossen, inter-
essiert am Austausch mit anderen 
und einfach Tierliebhaber sind, 
schildert der studierte Geologe. 
Wenn die Corona-Pandemie nicht al-
les über den Haufen wirft, kommen 
die Naturschutzbotschafter vor allem 
bei den Lagerfeuerabenden für Fami-
lien und an den Wochenenden zum 
Einsatz. Sie betreuen das zebrage-
streifte Infomobil, stellen Besuchern 
Naturschutzprojekte vor und erläu-
tern die Tiere im Zoo. „Ebenso geben 
sie praktische Tipps, wie jeder ein-
zelne im Alltag seinen Beitrag für 
den Arten- und Naturschutz leisten 
kann etwa im Vermeiden von Pro-
dukten mit Palmöl“, erklärt der Pro-
jektleiter: „All das ist wichtig, um die 
Menschen für den Erhalt der biologi-
schen Vielfalt, für Artenschutz und 
Nachhaltigkeit zu sensibilisieren.“

 Sonja Thelen

Naturschutzbotschafter: 
Michael Kauer, Projektleiter Naturschutz-
botschafter, Zoologische Gesellschaft 
Frankfurt, Bernhard-Grzimek-Allee 1, 
60316 Frankfurt, E-Mail: kauer@zgf.de, 
Telefon 069 / 212-38 164. 

Bürgerwissenschaften: 
Senckenberg Naturmuseum Frankfurt, 
Senckenberganlage 25, 60325 Frankfurt, 
Telefon 069 / 75 42-0, 
E-Mail: info@senckenberg.de. 
Die Ansprechpartner zu den jeweiligen 
Projekten stehen hier: 
www.senckenberg.de/de/engagement/
buergerwissenschaften/ 
und www.senckenberg.de/de/engage-
ment/ehrenamt/ 

Hessische Gesellschaft für Ornithologie 
und Naturschutz (HGON), 
Lindenstraße 5, 61209 Echzell, 
Telefon 06008 / 18 03, E-Mail: info@hgon.de, 
www.hgon.de/

Nabu (Naturschutzbund Deutschland) 
Kreisverband Frankfurt am Main, Vorsitzender: 
Volker Bannert, Graebestraße 4b, 
60488 Frankfurt, Telefon 0179 / 315 74 13, 
E-Mail: nabu@nabu-frankfurt.de, 
www.nabu-frankfurt.de. Der Nabu Frankfurt 
kümmert sich etwa um die Frankfurter 
Mauerseglerinitiative oder bringt sich 
aktuell bei der bundesweiten Insekten- 
Zählaktion ein. 

BUND Frankfurt (Bund für Umwelt- und 
Naturschutz) unterstützt beispielsweise 
ebenso die Mauerseglerinitiative, organi-
siert Faltertage, setzt sich für Wildbienen 
und Amphibienschutz ein. Auch sind 
Freiwillige willkommen. BUND Kreisverband 
Frankfurt, Kasseler Str. 1a, 60486 Frankfurt 
am Main, Kontakt: Kerstin Hedrich, 
E-Mail: geschaeftsstelle@bund-frankfurt.de, 
Telefon 069 / 97 94 89 68, Sprechzeiten: 
Montag, Dienstag, Mittwoch und Donnerstag 
von 9–14 Uhr, www.bund-frankfurt.de/.   the

Blaumeisen sind häufige Gäste in Vorgärten.
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D er hohe Schornstein ist weit-
hin sichtbar. Das frühere 
Heizkraftwerk mit ange-

schlossener Zentralwäscherei am 
Rande der Siedlung Westhausen ist 
heute die Heimat der Frankfurter 
Tiertafel. Der rote, rechteckige Klin-
kerbau ist für bedürftige Tierhalter 
die Anlaufstelle, um kostenlos Futter 
für ihre tierischen Lebensbegleiter zu 
erhalten. Im Lager stehen vier Meter 
hohe Regale voll mit Dosen Katzen- 
und Hundefutter. Große Tüten reihen 
sich aneinander, bis oben bepackt 
mit Tierfutter und Knabbereien für 
Hauslieferungen zu gebrechlichen 
Tierbesitzern, die auch über die Orga-
nisation versorgt werden. Insgesamt 
sind das derzeit rund 700 Tiere, zu-
meist Katzen, Hunde, Vögel und Na-
ger aus gut 300 Haushalten, erzählt 
Vorsitzende Conny Badermann, die 
2007 die Frankfurter Tiertafel mitge-

gründet hat. Damals erlebte sie als 
ehrenamtliche Helferin in einem Tier-
heim mit, wie ältere Menschen ihre 
treuen Haustiere abgeben mussten, 
weil sie sich von ihrer kleinen Rente 
deren Verpflegung und die Tierarzt-
kosten nicht mehr leisten konnten: 
„Das war so schlimm, wie die Hunde 
und Katzen dann gejammert haben 
und das Frauchen weinen musste.“ 
Diese Schicksale wollte Conny Bader-
mann auf die Dauer nicht mehr mit- 
ansehen. Zusammen mit ihrer Freun-
din Uschi Pinsker, mit der sie in der 
Höchster Allianz-Agentur gearbeitet 
hatte, gründete sie 2007 die Frank- 
furter Tiertafel. Heute komplettiert 
Inge Böhm, einst Richterin und 
Spenderin, das Führungstrio. 

Von der Nothilfe zum Fulltime-Job

Aber der Anfang war für das Team 
schwer. Es fehlte an allem, um die 
ersten 40 Tiere mit Futter zu versor-
gen. Unterstützung kam durch den 
Generalkonsul Bruno H. Schubert, 
Eigentümer der Henninger-Brauerei 
und der erste Pate der Frankfurter 
Tiertafel. Zunächst in Sachsenhau-
sen beheimatet zog die Hilfsorganisa-

Haustiere sollen nicht hungern

tion ein gutes Jahr später nach West-
hausen in den leer stehenden Klin-
kerbau um. In Eigenregie wurden die 
Räume renoviert. Was als überschau-
bare Hilfe für notleidende Tiere, ihre 
Frauchen und Herrchen begann, hat 
sich in den fast 15 Jahren zu einem 
„Fulltime-Job“ entwickelt, berichtet 
Conny Badermann: „Aber ich kann 
einfach kein Tier hungern und keinen 
Mensch leiden sehen“, und ist doch 
immer wieder erschüttert: „Viele 
sparen sich jeden Euro vom Munde 
ab, sind selbst abgemagert, nur da-
mit es dem Tier gut geht.“ Für ihr  
Engagement wurde die Frankfurter 
Tiertafel bereits mit dem Deutschen 
Tierschutzpreis, der Walter Möller- 
Plakette der Stadt Frankfurt und der 
Bürgermedaille ausgezeichnet. 

Wer die Hilfe der Tiertafel in An-
spruch nehmen will, muss die Be-
dürftigkeit nachweisen. Die Helfer 
dokumentieren alles, begutachten 
den Hund, lassen sich Nachweise 
wie Impfausweise und Bilder der 
Katzen zeigen und vieles mehr. Viele 
ältere Tiere brauchen Spezialfutter 
wegen Unverträglichkeiten oder Er-
krankungen. Zudem arbeitet die 
Tiertafel mit fast allen örtlichen Vete-
rinären und Tierkliniken zusammen. 
Gerade ältere Haustiere haben öfters 
Beschwerden oder Erkrankungen, 
sei es mit den Zähnen, der Bauch-
speicheldrüse, Herz, Leber oder ei-
nem Tumor. Doch fehle es bedürfti-
gen Tierhaltern oft am Geld, um ihre 
Lieblinge ärztlich versorgen zu las-
sen. 90.000 Euro Tierarztkosten 
musste die Tiertafel in 2020 aufbrin-
gen. Für das Tierfutter benötigt sie 
monatlich 20.000 Euro. Das Jahres-
budget liegt bei gut 300.000 Euro, so 
die 63-Jährige. Um das leisten zu 
können, ist die Frankfurter Tiertafel 
auf Spenden angewiesen. 

Auch in der Pandemie gibt es Futter

Die Hilfe, die die Tiertafel leistet, ist 
ohnehin aufwendig und zeitintensiv. 
Doch die Corona-Pandemie stellte 
die Ehrenamtlichen vor neue, schwe-
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Frankfurter Tiertafel hilft bedürftigen Frauchen und Herrchen
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Frankfurter Tiertafel, Ludwig-Land-
mann-Straße 206, Frankfurt / Westhau-
sen, Telefon 0174/460 31 90, 
E-Mail: kontakt@frankfurter-tiertafel.de, 
https://frankfurter-tiertafel.de/. 

Wann die Bescherung wieder vor Ort 
stattfinden kann, weiß niemand. 
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re Herausforderungen. Während üb-
licherweise am dritten Samstag im 
Monat die Futterausgabe der Tierta-
fel an der Ludwig-Landmann-Straße 

geöffnet hat, war das im Lockdown 
nicht möglich. Zu groß war die An-
steckungsgefahr für Helfer und Kli-
enten beim Abholen. Was tun? Im 
März 2020, vor dem ersten Lock-
down, wurden mit dem FSV Hauslie-
ferungen zu allen Tierbesitzern mit 
Futter für zwei Monate organisiert. 
Von Mai bis Oktober gab es die mo-
natliche Futterausgabe. Doch im 
nächsten Lockdown Ende 2020 und 
im ersten Quartal 2021 waren Haus-
lieferungen nicht möglich. „Ich hatte 
schlaflose Nächte, bis ich eine Lö-
sung hatte. Wir schickten unseren 
Tierbesitzern Gutscheine zum Ein-
kauf des Tierfutters bei den Fress-
napf-Märkten. Für jedes Tier war die 
Komplettversorgung für zwei Monate 
individuell ausgerechnet!“ Die Vor-
sitzende ist erleichtert, dass diese 
Idee funktionierte und weder Kun-
den noch Tiere in Not geraten sind: 
„Das gelang dank des einmaligen 

Zusammenhalts bei unserer Tierta-
fel, der ganzen Spenden und all der 
Menschen dahinter, ohne die das 
nicht möglich ist.“ 	  Sonja Thelen

Conny Badermann ist erfindungsreich, 
wenn es um „ihre“ Tiere geht. 

Zeit zum 
Abschiednehmen
In unserem Bestattungshaus können
Sie sich nach Ihren Vorstellungen 
von Ihren Verstorbenen verabschie-
den. Wir lassen Ihnen Zeit und 
begleiten Sie. Ihre Trauerfeier kann in
unserem Haus stattfinden. 
Wir ermöglichen Hausaufbahrungen
und erledigen alle Formalitäten.

Sabine Kistner und Nikolette Scheidler 
Hardenbergstraße 11, 60327 Frankfurt 
Bestattungen@kistner-scheidler.de 
www.kistner-scheidler.de

Telefon: 069-153 40 200
Tag und Nacht

1/ 8 Seite
Hochformat 59 mm breit x 97 mm hoch

K i s t n e r  +  S c h e i d l e r
B e s t a t t u n g e n

Anzeigetierisch – städtisch
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Zu Hause bleibt es am schönsten
Mit unserer lebens langen Immobilienrente

 Monatliche Zusatzrente
 Im eigenen Zuhause bleiben
 Lebenslang und notariell abgesichert 

Für 
Senioren ab 

70 Jahren

  069.60 66 28 - 77
  frankfurt@deutsche-leibrenten.de

Jetzt unverbindlich und 
kostenlos  beraten lassen. 
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E in Haustier ist für viele Men-
schen ein geliebtes Familien-
mitglied, ein Spielkamerad 

und Freund. Entsprechend groß ist 
die Trauer, wenn ein über viele Jahre 
treuer Begleiter stirbt. Ob Hund, Kat-
ze, Sittich – der Abschied fällt schwer. 

Was mit dem Tier nach dessen 
Tod geschieht, entscheidet der Besit-

zer, der damit auch dafür verant-
wortlich ist, sich an die Gesetze zu 
halten. So ist es zum Beispiel nicht 
erlaubt, einen verstorbenen Hund 
auf der Lieblingsrunde im Wald zu 
vergraben. Im eigenen Garten hinge-
gen ist es gestattet, wenn man sich 
an die Regeln hält, beispielsweise 
das Tier mit einer mindestens 50 Zen-
timeter dicken Erdschicht bedeckt. 
Ferner kann man das tote Tier zum 
Tierarzt bringen, der es in die Tier-
körperverwertung gibt. Die Kadaver 
kommen in eine Tierkörperbeseiti-
gungsanstalt, wo sie zu Tiermehl 
oder -fett weiterverarbeitet werden. 
Die Kosten hängen in der Regel von 
Größe und Gewicht des Tieres ab und 
liegen meistens unter 50 Euro. Klein-
tiere dürfen im Hausmüll „entsorgt“ 
werden. 

Ein Ort der Erinnerung

Viele Besitzer haben jedoch das Be-
dürfnis, sich von ihrem Tier mit einer 
Bestattung zu verabschieden und 
möchten außerdem einen Ort, an 
dem sie seiner gedenken können. 
Das ist auf Tierfriedhöfen möglich, 
wie in Frankfurt in der Gontardstra-
ße. Neben Tierbestattungsunterneh-
men kann man sich auch direkt an 
die Tierfriedhof Frankfurt GmbH 
wenden. Der Friedhof kümmert sich 
um die Grablegung und die eigentli-
che Bestattung. Allerdings holt vorab 
ein Bestattungsunternehmen, das 
der Tierbesitzer zusätzlich beauftra-
gen muss, das verstorbene Tier ab, 
bewahrt es auf und bringt es dann 
zur Bestattung auf den Friedhof. 
„Drei Tage Vorlauf benötigen wir, um 
eine Tierbestattung zu organisieren. 

Abschied vom treuen Begleiter

Tierfriedhof Frankfurt GmbH, 
Ferdinand-Porsche-Str. 2–4, 
60386 Frankfurt am Main, 
https://tierfriedhof-ffm.de, 
Telefon 069 / 42 60 36 40, 
E-Mail: service@tierfriedhof-ffm.de

Unser Hafen, 
Zum Dinkholder, 56340 Dachsenhausen, 
Telefon 06776 / 95 98 84 80, 
E-Mail: info@unser-hafen.de
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Tierfriedhof-Sonnenaue in Maintal

Wenn die Nachfrage besonders groß 
ist, kann es auch schon mal länger 
dauern“, sagt Alexandra Pflugradt 
vom Tierfriedhof Frankfurt. Pro Jahr 
werden in Rödelheim knapp 80 Tiere 
bestattet. Es gibt die Möglichkeit ei-
ner individuellen Grabstätte mit 
Grabstein oder persönlichen Erinne-
rungsstücken. Die „verwaisten“ Tier-
besitzer fragen die Körperbestattung 
eher nach als die Urnenbestattung, 
denn dass das geliebte Tier so beer-
digt wird, wie es zu Lebzeiten war, ist 
ebenfalls ein wichtiges Anliegen. In 
einer anonymen Grabstätte auf der 
grünen Wiese, die der Tierfriedhof 
auch anbietet, sind Erinnerungsstü-
cke nicht möglich. Die Mindestruhe-
zeit beträgt in beiden Fällen drei Jah-
re. Bei Pachtgräbern kann man sie 

zeitlich unbegrenzt jeweils um ein 
Jahr verlängern. Wofür sich die Tier-
besitzer entscheiden, ist auch eine 
Frage des Geldes. So kostet beispiels-
weise ein Grab für eine Katze inklusi-
ve Bestattungsgebühren für die Min-
destruhezeit 420 Euro. Im anonymen 
Grab liegt der Preis bei 180 Euro. 

Ein gemeinsames Grab

Manche Menschen haben eine so 
enge Beziehung zu ihrem Tier, dass 
sie mit ihm gemeinsam beerdigt wer-
den möchten. Das ist in Deutschland 
erst seit einigen Jahren erlaubt. In 
Hessen besteht die Möglichkeit nicht, 
weil die Gesetzeslage es nicht her-
gibt. Die Bestattung mit Tier geht 
ausschließlich als Urnenbestattung 
und nur auf ausgewiesenen Friedhö-
fen, die beispielsweise die Firma 
„Unser Hafen“ betreibt. Wer gemein-
sam mit seinem Tier bestattet werden 
möchte, der regelt das am besten 
rechtzeitig, und zwar über einen Hu-
manbestatter. Auf der Internetseite 
von „Unser Hafen“ gibt es entspre-
chende Kontakte, auch in Frankfurt. 
Die Friedhöfe selbst liegen in Brau-
bach bei Koblenz und in Essen. Die 
Gräber kauft man für 15 oder 20 Jah-
re. Ab 1.380 Euro kostet beispielswei-
se ein Grab für 20 Jahre, dazu kom-
men ab 280 Euro für die Beisetzung. 

Etwa 50 Bestattungen mit Tier finden 
jährlich bei „Unser Hafen“ statt. Die 
Betroffenen warten mit der Beiset-
zung des Tiers, bis sie selbst sterben, 
und bewahren die Urne so lange zu 
Hause auf. Denn mit der ersten Bei-
setzung beginnt die Ruhefrist des 
Grabes. Beigesetzt werden können 
alle eingeäscherten Tiere, vom Klein-
tier bis zum Pferd. In der Praxis wer-
den aber derzeit Hunde und Katzen 
mit ihren Menschen beigesetzt.

Claudia Šabić

Anzeige
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Augenzwinkernd kommentiert 
Werner Weischedel seine be-
sondere Beziehung zu Tieren, 

insbesondere zu Pferden. Dass seine 
Araberstute Jenny, die regelmäßig 
durch Fechenheim spazieren geht, 
inzwischen weltweit bekannt ist, 
wundert den 81-Jährigen genauso 
wie das Aufheben, das ihm und sei-
nem Umgang mit Tieren zuteil wird.

Es geht um Vertrauen

Morgens, wenn es hell wird, ist Jenny 
gemächlich in Richtung der Wiesen 
und Felder am Fechenheimer Main-
bogen unterwegs. Später trifft Wer-
ner Weischedel sie dort. Mit seinem 
Elektroroller, den er schon seit acht 
Jahren fährt – „Damals wurde ich 
dafür noch belächelt“  – , macht er 
sich auf den Weg. Und genauso, wie 
er die gepflegte weiße Stute schon 
von ferne sieht, bemerkt sie auch, 
wenn er kommt: „Sie hört den Roller 
schon von Weitem.“ Jenny trägt ein 
Schild, auf dem steht, dass sie nicht 
weggelaufen ist, damit Passanten 
nicht die Polizei rufen. Inzwischen 

Ein Pferd geht spazieren

ist sie so bekannt, dass die meisten 
schon Bescheid wissen. Viele freuen 
sich über die Begegnung mit dem 
Pferd. Den Weg zurück in ihren Stall 
findet Jenny, die seit 16 Jahren bei 
den Weischedels lebt, von allein. „Es 
geht um Vertrauen. Ich kann mich 
darauf verlassen, dass sie das kann“, 
sagt der Fechenheimer, der außer-
dem Sittiche, Kanarienvögel, Wach-
teln und Hühner hält und immer 
auch Hunde besitzt. Oft sind es soge-

nannte „Problemtiere“, die Werner 
Weischedel an Menschen „resoziali-
siert“, wie aktuell einen Schäfer-
hund, den er aus schlechten Verhält-
nissen übernommen hat. Pferdebe-
sitzer rufen ihn, wenn sie mit ihrem 
Pferd nicht zurechtkommen. Und er 
wird auch von der Polizei um Hilfe 
gebeten, beispielsweise wenn es dar-
um geht, ein entlaufenes Pferd ein-
zufangen. „Meistens muss man eher 
die Menschen ‚umerziehen‘ als die 
Tiere“, berichtet Werner Weischedel, 
der selbst noch mit seinen 81 Jahren 
reitet. „Ich merke schon, dass ich gut 
mit Tieren umgehen kann. Aber wor-
an das so genau liegt, ist mir nicht 
bewusst.“  

Zweiter Geburtstag nach 
Bombennacht

Die spezielle Beziehung zu Pferden 
hat der gebürtige Frankfurter, der in 
der Altstadt aufgewachsen ist, schon 
sein Leben lang. Sein Großvater war 
Kutscher in einer Brauerei. Auch in 
der Nachbarschaft gab es ein Pferd, 
um das er sich regelmäßig geküm-
mert hat. Ein Bombenangriff gegen 
Kriegsende veränderte nicht nur 
Frankfurts Gesicht für immer, son-
dern auch das Leben von Werner 
Weischedel, der damals knapp fünf 
Jahre alt war. Unter den Schuttber-
gen waren er und ein anderer Junge 
mehrere Tage im Labyrinth der Luft-
schutzkeller eingeschlossen. „Wir 
hatten nur ein Hindenburglichtchen* 
und zum Glück Zündhölzer. Weil wir 
so oft im Luftschutzkeller waren, 
kannten wir uns aus, der Blockwart 
hatte uns vorher oft mit auf Tour ge-
nommen“, berichtet er von diesem 
Bruch in seinem Leben, denn bei 
dem Angriff kamen seine Mutter und 
Geschwister ums Leben. „Die saßen 
auf einer Bank im Luftschutzkeller. 
Ich dachte, sie schlafen.“ Dass sie tot 
waren, realisierte er nicht. Aus dem 
Heim, wo er nach seiner Rettung zu-
nächst untergebracht wurde, lief er 
fort, immer zu dem Luftschutzkeller, 
mit dem Gedanken: „Es muss mich 
doch mal jemand abholen“. Fortan, 
auch als er dann bei seinem Vater 

tierisch – städtisch

Morgens bricht Jenny bei Werner Weischedel 
auf ...

... und spaziert durch Fechenheim.
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und dessen neuer Frau lebte, war der 
Junge oft auf sich gestellt. „In den 
Jahren nach dem Krieg war ich in 
den Sommerferien immer mit dem 
Pferd der Nachbarn unterwegs. Es 
hieß nur, sei pünktlich zum Schulan-
fang zurück. Und für den Notfall hat-
te ich 50 Pfennig zum Telefonieren 
dabei. Im ersten dieser Sommer kam 
ich bis in die Rhön, in den folgenden 
an die holländische Grenze und nach 
Dänemark.“ Das sei damals keine 
große Sache gewesen. „Ich war un-
terwegs besser versorgt als zu Hause. 
Zu essen gab es im Wald, auf den Fel-
dern oder mal bei Bauern“, erinnert 
sich Werner Weischedel. 

Bloß nicht Tierpfleger

Dass er Tierpfleger werden wollte, 
verhinderte sein Vater. Für den war 
das kein richtiger Beruf, der Sohn 
sollte Handwerker werden, und so 
kam es dann auch. Dennoch lebt 
Werner Weischedel mit und für Tiere. 
Seine Jenny ist inzwischen ein Film- 
und Youtube-Star. Gibt man auf der 
Videoplattform Youtube „Jenny“ und 
„Werner Weischedel“ ein, spuckt die 
Suche viele kurze Filmchen aus, dar-
unter auch welche aus den USA. 
„Schönes Pferd ist der Star einer win-
zigen deutschen Stadt“ lautet der Ti-
tel des Films von „USA today“ auf 
Deutsch und wird damit in jedem 
Fall Jenny, aber wahrscheinlich nicht 
Frankfurt gerecht.          Claudia Šabić

Filmprojekt „The Walk – Spaziergang mit Jenny“

Es war eine kanadische Freundin 
des Bad Vilbeler Filmemachers 

Michael Jung, die ihn auf das durch 
Frankfurt spazierengehende Pferd 
ansprach. Neugierig geworden, ging 
er dem nach und drehte dann selbst 
einen Kurzfilm. „Man merkt schon, 
dass Werner ein besonderes Verhält-
nis zu Tieren hat“, beschreibt er, 
„dazu kommt sein großes Wissen 
über das Verhalten von Tieren.“ Sein 
Dokumentarfilm „The Walk“ über  
Jenny und Werner Weischedel fasst 
deren besondere Beziehung und 
Werner Weischedels berührende Ge-
schichte auf zwölf Minuten in aus-
drucksstarken Bildern zusammen. 
„Ich fertigte den Film im Rahmen 
meines Studiums an der Leeds Becket 
University, Northern Film School, 
an. Da ich keine deutsch sprechen-
den Studienkollegen hatte, verwen-
dete ich in der ersten Schnittversion 
sehr viele englische Untertitel“, er-
läutert er. „Das hat meine Studien-
kollegen gestört. Ich musste den Film 
komplett neu denken. Jetzt kommt 
der Film mit wenig Sprache aus. Die 
Bilder stehen im Vordergrund, Wer-
ner erzählt größtenteils aus dem Off. 
Die Musik schafft Atmosphäre. Wir 

haben uns bewusst für das Akkor-
deon als Instrument entschieden. 
Denn Werner erzählt langsam, mit 
Pausen und einem eher schweren 
Atem – wie ihn das Akkordeon hat.“ 

Die Northern Film School hat 
„The Walk“ mit Auszeichnung be-
wertet und für einen Preis vorge-
schlagen. Der Film lief unter ande-
rem auf den Hofer Filmtagen und 
dem American Documentary and 
Animation Film Festival (AmDocs) in 
Palm Springs. Das ist eines der Festi-
vals, auf denen sich Filme für eine 
Oscar-Shortlist qualifizieren können.

Michael Jung freut sich über An-
fragen zu Vorführungen seines Films 
mit anschließenden Gesprächsrun-
den, beispielsweise in Seniorenein-
richtungen. Zusammen mit dem 
Quartiersmanagement Fechenheim 
sind Aufführungen in Frankfurt-Fe-
chenheim geplant, deren Planung 
aber wegen Corona derzeit auf Eis 
liegt. 		                Claudia Šabić

Kontakt: Michael Jung, 
Telefon 0173 / 643 54 83 und 
E-Mail: jung@docjung.de

*Vergessene Wörter: Hindenburglicht 

Das Hindenburglicht – eine mit wachsähn-
lichem Fett gefüllte Schale mit Docht – ist 
benannt nach Paul von Hindenburg 
(1847–1934). Hindenburg war im Ersten 
Weltkrieg Chef des Generalstabs des 
Feldheeres. Nach 1918 war er es, der 
Wilhelm II. riet, Deutschland zu verlassen. 
Und er war es auch, der maßgeblich die 
Dolchstoßlegende verbreitete. 1925 wurde 
er Reichspräsident der Weimarer Republik. 
Nach seiner Wiederwahl 1932 ernannte er 
1933 Adolf Hitler zum Reichskanzler. Das 
nach ihm benannte Licht diente in den 
Schützengräben des Ersten Weltkriegs als 
Notbeleuchtung. Später hatte es diese 
Funktion auch in den Luftschutzkellern 
oder bei Stromsperre und Verdunklung im 
Zweiten Weltkrieg.  		      sab

Den Rückweg findet Jenny alleine.
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Spannendes Museum für Alt und Jung

D er Tyrannosaurus Rex ist 
nicht zu übersehen, wenn 
man von der Bockenheimer 

Warte in Richtung Frankfurter Messe 
läuft oder fährt. Er steht machtvoll 
im Grün der Allee und weist auf den 
Eingang des Senckenberg Naturmu-
seums hin. Und er macht seinen Job 
gut: Bis zu 600.000 Besucher pro 
Jahr kamen bisher ins größte und be-
deutendste Museum seiner Art in 
Deutschland.

Davon hatte 1763 der Frankfurter 
Arzt und Naturforscher Dr. Johann 
Christian Senckenberg nicht einmal 
geträumt, als er sein ganzes Vermö-
gen in Höhe von fast 100.000 Gulden 

Das Senckenberg Naturmuseum wird 200 Jahre alt

Ein Flachlandgorilla aus Westafrika 
„begrüßt“ die Besucher im Treppenhaus.

Nicht zu übersehen: der Tyrannosaurus Rex vor dem Naturmuseum Senckenberg
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spendete, um die kostenlose medizi-
nische Versorgung von armen Men-
schen zu ermöglichen sowie um wis-
senschaftliche Projekte zu fördern. 
1772 starb der großzügige Spender, 
das auf ihn zurückgehende Bürger-
hospital blieb trotzdem erfolgreich. 
Doch die wissenschaftlichen Institu-
te litten unter Zwist, Zoff – und dem 
Revolutionskrieg. 1815 beklagte Jo-
hann Wolfgang von Goethe die 
schlechte Fortführung von Sencken-
bergs Erbe, zwei Jahre später gründe-
ten 32 Frankfurter Bürger die Sen-
ckenbergische Naturforschende Ge-
sellschaft (SNG). Diese übernahm 
Teile der Bibliothek und der Natur-

historischen Sammlung der Sen-
ckenberg-Stiftung am Eschenheimer 
Turm. Dort wurde in  vier Jahren das 
Senckenberg-Museum gebaut, auch 
unter Goethes Mithilfe. 1821, also vor 
genau 200 Jahren, wurde es eröffnet 
und stieg rasch in die Erste Liga der 
deutschen Forschungsmuseen auf. 
Unterstützt von vielen reichen Frank-
furter Bürgern sowie von Wissen-
schaftlern, die ihre Exponate zur 
Verfügung stellten, häufig Fossili-
en, ausgestopfte Tiere, Vögel und 
Schmetterlinge.

Rund 80 Jahre später stand der 
Umzug an die Senckenberganlage 
an. Einerseits platzte das Gebäude in 
der Innenstadt aus allen Nähten, an-
dererseits wollte die Stadt auf dem 
Gelände Wohn- und Geschäftshäu-
ser errichten. Am 1. Oktober 1907 
wurde der Neubau eröffnet, noch sie-
ben Jahre vor der direkt anschließen-
den Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität. Auf rund 6.000 Quadratme-
tern Ausstellungsfläche häuften sich 

mit der Zeit die Exponate. Nach und 
nach wurden diese immer internatio-
naler und spektakulärer. Natürlich 
ist die Dino-Ausstellung ein echter 
Hingucker. Das längste Skelett ist ein 
18 Meter langer Diplodocus, für viele 
der größte Star des gesamten Hauses. 
Die längst ausgestorbenen Dinos 
sind jedoch nur ein kleiner Teil des 
riesigen Angebots, Dauerausstellun-
gen wie über die Weltmeere, die 
Grube Messel oder die Evolution des 
Menschen sorgen dafür, dass viele 
Besucher länger bleiben als zunächst 
gewollt.

Am 1. Januar 2021 hat Dr. Brigitte 
Franzen ihren neuen Job als Muse-
umsdirektorin angetreten. Für die 
Kunsthistorikerin und Kulturwissen-
schaftlerin ist „das Senckenberg“ 
kein Neuland. Als Kind hatte sie ih-
rem Vater Jens Lorenz, damals Leiter 
der Messel-Forschung und der Abtei-
lung Paläoanthropologie, häufig 
über die Schulter geschaut. Nun hat 
sie viele neue, spannende Ideen und 
freut sich, dass die Ausstellungsflä-

che in den nächsten zehn Jahren von 
6.000 auf 14.000 Quadratmeter deut-
lich erweitert wird. Das Thema Natur 
habe es gerade in dieser Zeit ver-
dient, mehr Platz zu erhalten, meint 
die 55-Jährige.		        Klaus Veit
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Welche Ideen und Ziele sind für Sie 
als Museumschefin die wichtigsten?
Sehr wichtig ist mir, ein „Museum 
für alle“ zu konzipieren und gleich-
zeitig unserem Auftrag als „For-
schungsmuseum“ gerecht zu wer-
den. Das Museum ist ein Ort für Dis-
kussionen und Austausch über die 
brennenden Fragen unserer Exis-
tenz, immer wissenschaftsbasiert. 

Außerdem: die Einzigartigkeit der 
Sammlungen, der Forschungen und 
der Geschichte der Institution darzu-
stellen.

Warum sollte man dieses Museum 
unbedingt besuchen?
Wegen seiner besonderen Exponate 
und Ausstellungen und weil man 
hier mehr darüber erfahren kann, 
wo wir herkommen, wer wir sind und 
wohin wir gehen.

Ist das Museum nur für Kinder inter-
essant oder haben Oma und Opa 
auch ihren Spaß?
Das Senckenberg Naturmuseum in 
Frankfurt ist gerade für Opa/
Oma+Enkel-Besuche sehr geeignet. 
Man kann hier – am besten gemein-
sam – spannende Entdeckungen ma-
chen, in jedem Alter!

Was sind die aktuellsten Aktionen, 
Ausstellungen, etc.?
Gerade arbeiten wir an einer Ausstel-
lung über Korallenriffe. Das wird 
eine wunderschöne Dauerausstel-
lung mit einem lebensechten Koral-
lenriff. Sie ist ab Mitte Juli zu sehen.

Fragen an Dr. Brigitte Franzen 
Sie wollen ein Labor installieren, in 
dem auch Besucher mitarbeiten kön-
nen. Wie kann man sich das prak-
tisch vorstellen?
Das wird ein Raum sein, in dem es 
keine Vitrinen gibt, an denen man 
vorbeiflaniert, sondern offene Rega-
le, wo man Objekte in die Hand neh-
men kann, mit Forscherinnen und 
Forschern ins Gespräch kommen 
kann und Wissenschaft anschaulich 
und praktisch vermittelt werden 
wird. Man kann dort an Kursen teil-
nehmen, aber auch als Einzelbesu-
cher den Raum erfahren. Das For-
schungslabor öffnet im November 
2021.

Haben Sie einen persönlichen Lieb-
lingsplatz im Museum?
Da gibt es mehrere, aber einer davon 
ist definitiv unser Lichthof 1 mit den 
Dinosauriern.

Die Fragen stellte Klaus Veit

Dr. Brigitte Franzen ist neue Direktorin des 
Senckenberg Naturmuseums Frankfurt.
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Familientag im Museum: Da bestaunt die kleine Besucherin das Skelett eines Zwergelefanten.

Im Juli wird der neue Themenraum 
„Korallenriff“ im Naturmuseum Frankfurt 
eröffnet. Das Foto zeigt ein Seepferdchen, 
Hippocampus denise. 
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Fragt man Ortsfremde, was sie 
mit Frankfurt assoziieren, wer-
den im ersten Satz mit Sicher-

heit Hochhäuser genannt. Je nach 
Person kommen im zweiten Goethe, 
Börse oder Museumsufer ins Spiel, 
ist im dritten vielleicht von Weltof-
fenheit und Multikultur die Rede. Mit 
Wildnis, Biotopen oder gar Land-
wirtschaft bringt die Mainmetropole 
vermutlich niemand in Verbindung. 
Dabei darf sich die Natur auf 52 Pro-
zent der Stadtfläche behaupten. Eine 
zugegeben knappe Dominanz, und 
wie im Fall des mitgerechneten Stra-
ßenbegleitgrüns ist die Flora oft 
reichlich gezähmt. Doch weist Frank-
furt durchaus Naturschutzgebiete 
auf, an die kein menschlicher Finger 
rühren darf. Der Stadtteil Schwan-
heim beherbergt sogar eine ökologi-
sche Kostbarkeit, die noch aus der 

Frankfurt – grüne Stadt
letzten Eiszeit stammt: eine der weni-
gen Binnendünen Europas. 

Derlei Unerwartetes ist haupt-
sächlich im fast 80 Kilometer langen 
Grün-Gürtel zu finden, der sich rund 

um die Stadt auf über 8.000 Hektar 
breit machen darf. Die den Bürgern 
damit gewährte Lebensqualität ist 
selbst den Vereinten Nationen nicht 
entgangen. Dass der Magistrat seit 

Typisch Frankfurt: viel Grün und Hochhauskulisse

Das Grün-Gürtel-Tier – einmalig in der Welt.
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1991 über den Erhalt von Bachläufen, 
Äckern, Parks, Forsten und Gärten 
wacht, wurde vom UN-Weltsied-
lungsgipfel Habitat II als positives 
Beispiel für nachhaltige Stadtent-
wicklung ausgezeichnet. Der Grün- 
Gürtel ist in der Tat weit mehr als at-
traktives Naherholungsgebiet. Er ist 
Frankfurts Lunge und trägt zum Kli-
ma-, Wasser- und Artenschutz bei. 
Vom Enkheimer Ried im Osten zieht 
sich das grüne Band über den Berger 
Rücken, folgt im Westen dem Lauf 
der Nidda und setzt sich südlich des 

An der Nidda
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Mains vor allem als Stadtwald fort. 
Der zählt mit seinen dicht bewachse-
nen 6.000 Hektar zu den bundesweit 
größten Waldflächen in kommunaler 
Hand. Zwischen Eichen, Buchen und 
Kiefern spinnt sich ein 420 Kilometer 
umfassendes Wegenetz, auf dem 
Wanderfans problemlos ihren Jah-
resurlaub verbringen könnten. Unter 
Umständen bekommen sie dort sogar 
eine weltweit einzigartige Spezies zu 
Gesicht. Das scheue Grün-Gürtel-Tier 
hat sich dem 2006 verstorbenen 
Frankfurter Dichter und Zeichner  

Robert Gernhardt gleich mehrmals 
gezeigt, der es für seine Mitmen-
schen umgehend porträtierte. 

Bei den diesjährigen Feiern zum 
30. Grün-Gürtel-Jubiläum kann sich 
die Stadt getrost mal selbst auf die 
Schulter klopfen. Obwohl der Bedarf 
an Wohnraum ungebrochen wächst, 
wurden und werden freie Areale 
nicht sämtlich zu Bauland deklariert 
– weder in Randlagen noch im Zent-
rum. 			   Doris Stickler

Maunzenweiher
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A nlässlich seines 30-jährigen Be-
stehens gibt es jetzt im Internet 

unter www.grüngürtel.de eine Aus-
wahl von 30 lohnenden Ausflugszie-
len im Frankfurter Grüngürtel. 

Darunter sind bekannte und be-
liebte Ziele wie Schwanheimer Düne, 
Alter Flugplatz und Hafenpark. Aber 
auch weniger bekannte oder entlege-
ne wie Graffiti-Galerie, Jupitersäule, 
Goethebuche und die Wildnis im Nord-
park Bonames. Und wer kennt gar das 
Königsbrünnchen? Diese natürliche 
Quelle im Stadtwald speist den Kö-
nigsbach, und wo beide zusammen-
treffen, wächst ein uriger, fast ver-
wunschen wirkender und feuchter 
Wald. Ein idealer Standort für Bär-

Zum Jubiläum gibt es 30 Ausflugstipps
lauch, der mit großer Kraft dort mas-
senhaft aus dem Boden schießt und 
seinen Duft verbreitet. Duft von eher 
ungewöhnlicher Natur umweht auch 
das Königsbrünnchen. Dank seines 
Gehalts an Schwefelwasserstoff erin-
nert es an vergessene Ostereier. 

Viel Spaß bringt auch ein Spazier-
gang zum Ich-Denkmal am Mainufer 
in Oberrad. Hier darf jeder und jede 
den Sockel erklimmen und dies in 
Foto und Film festhalten. Hans Trax-
ler, der Karikaturist und Schöpfer 
des Denkmals, wusste es schon im-
mer: „Jeder Mensch ist einzigartig“.

„Wer hätte gedacht, dass in sei-
nem 30. Jahr unserem Grün-Gürtel 
eine solche Bedeutung zukommt, 

1991 beschlossen die Frank- 
furter Stadtverordneten 

einstimmig, den Grün-Gürtel als 
Freiraum zu schützen, festgehal-
ten in der Grün-Gürtel-Verfassung. 
Rund 80 Quadratkilometer – das ist 
etwa ein Drittel der Stadtfläche – 
sind  seitdem vor Bebauung ge-

30 Jahre Grün-Gürtel
schützt. Drei große Landschaftsräu-
me liegen in ihm: das Niddatal, der 
Berger Rücken und der Stadtwald. 
Diese geben Raum für Arten- und 
Biotopschutz, für ein angenehmes 
Klima, für Land- und Forstwirt-
schaft, für Erholung, Sport und Um-
weltbildung.

wie gerade jetzt. Und wie gut, dass 
wir sie haben, diese kleinen Fluchten 
in unserer Stadt“, sagt Umweltdezer-
nentin Rosemarie Heilig: „Meine 
‚kleine Flucht‘ ist der Berger Hang. 
Dort blüht es eher als im Rest Frank-
furts. Dort vergisst man für einen 
Moment die Großstadt.“ 

Neben den Ausflugszielen werden 
alle wichtigen Frankfurter Wander-
wege beschrieben. Um alles besser 
finden zu können, gibt es nun auch 
den oft nachgefragten Download der 
Grün-Gürtel-Freizeitkarte. Wer wei-
terhin ein Exemplar aus Papier be-
vorzugt, kann dies ebenfalls online 
unter www.grüngürtel.de bestellen.

		      ffm

In der Projektgruppe Grün-Gürtel 
der Stadt Frankfurt am Main arbei-
ten seit 1997 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des Umweltamtes, des 
Grünflächenamtes und des Stadtpla-
nungsamtes gemeinsam an der Wei-
terentwicklung und Pflege des 
Frankfurter Grün-Gürtels.	    ffm

Zwischen dem Frankfurter Norden und der Sieldung Heilsberg
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E ine Premiere für den Senioren-
beirat: Erstmals in seiner Ge-
schichte kam das Gremium di-

gital zu einer Sitzung zusammen. Im 
Mai trafen sich die Mitglieder im vir-
tuellen Raum, um Themen zu bera-
ten, die das Leben Älterer in Frank-
furt betreffen. Eines der Topthemen 
in der Sitzung war die Vorstellung 
des neuen Leiters des Rathauses für 
Senioren (RfS): Horst Schulmeyer, 
vielen Beiratsmitgliedern aus seiner 
Zeit als Verantwortlicher für das Pro-
gramm „Aktive Nachbarschaften“ 
und als Leiter der Abteilung „Pla-
nung und Entwicklung“ lange bes-
tens bekannt, hat im Juli 2020 die 
Aufgabe übernommen (siehe Inter-
view, SZ 2/2021, Seite 30). Corona-be-
dingt konnte er sich in seiner neuen 
Funktion erst jetzt dem Gremium 
präsentieren. Zentrales Anliegen, 
das Schulmeyer verfolgen möchte, 
ist unter anderem, die qualitätsvolle 
Arbeit für Frankfurter Senioren fort-
zuführen. Künftig soll die Arbeit des 
RfS noch besser mit den städtischen 
Strukturen vernetzt werden. Die An-
regung der Seniorenbeiratsvorsitzen-
den Renate Sterzel, die Arbeit der 
Einrichtung in den Stadtteilen be-
kannter zu machen und dort präsen-
ter zu sein, griff der RfS-Chef positiv 
auf: „Die sozialräumliche Orientie-
rung ist bei mir hoch angesehen“, 
erklärte Schulmeyer. 

Äußerst unzufrieden zeigt sich 
der Seniorenbeirat über die Ände-
rung der Finanzierung der Landes-
seniorenvertretung (LSV) durch die 
Landesregierung. Angeblich sollen 
nur noch Projekte finanziert werden 
– Festkosten müssten selbst erwirt-
schaftet werden. Durch den Tod des 
bisherigen Vorsitzenden in Verbin-
dung mit der Corona-Pandemie ist die 
Arbeit der LSV praktisch zum Erlie-

Seniorenbeirat trifft sich digital

gen gekommen. Der Seniorenbeirat 
forderte Renate Sterzel dazu auf, 
diesbezüglich einen Brief an die 
Landesregierung zu schreiben. Das 
unterstützte auch Senioren-Dezer-
nentin Prof. Daniela Birkenfeld, die 
später an der digitalen Sitzung teil-
nahm: „Ich habe versucht, mich 
kundig zu machen, aber keine offizi-
elle Antwort erhalten.“ 

Verärgert zeigte sich Vorsitzende 
Sterzel zudem über einen Flyer mit 
Informationen und Angeboten für 
Senioren, den das Amt für Kommu-
nikation und Stadtmarketing ohne 
Rücksprache mit dem Beirat heraus-
gegeben hat. „Dieser Flyer ist milde 
gesagt überarbeitungsbedürftig, es 
sind beispielsweise darin weder der 
Seniorenbeirat als politischer An-
sprechpartner für Ältere noch die 
doch wirklich überörtlich gewürdig-
te Senioren Zeitschrift erwähnt“, 
monierte Renate Sterzel, die hierzu 
schon mit dem Büro von Oberbürger-
meister Peter Feldmann in Kontakt 
steht.

Dezernentin Birkenfeld, die dem 
neuen Magistrat voraussichtlich 
nicht mehr angehören wird, nutzte 
die Gelegenheit, sich vom Senioren-
beirat zu verabschieden. Ihre noch 
verbleibende Amtszeit wolle sie un-
ter anderem dafür nutzen, sich dafür 
starkzumachen, dass immunisierte 
Bewohner in Alten- und Pflegehei-
men ihre Freiheiten zurückerhalten, 
Begegnungen wieder möglich und 
erste Sommerfeste wieder gefeiert 
werden. Seniorenbeiratsvorsitzende 
Sterzel dankte der scheidenden Stadt- 
rätin „für die gute Zusammenarbeit 
in den vergangenen fünf Jahren.  
Zusammen haben wir vieles positiv 
begleitet und umgesetzt.“ Voll des 
Lobes war der Seniorenbeirat auch 
für die Arbeit des Gesundheitsdezer-

nats und dessen Kooperation mit 
dem Impfzentrum. „Die Organisati-
on war gut und effizient“, betonten 
unisono mehrere Mitglieder. Auch 
auf Vorschläge etwa zur barrierefrei-
en Erreichbarkeit des Impfzentrums 
habe der Dezernent Stefan Majer 
„schnell und unbürokratisch re-
agiert“, so Renate Sterzel. Auch wird 
sich der Seniorenbeirat mit einem 
humorvollen Video-Clip im Juli an 
der Aktion „Vielfalt am Main 2021“ 
beteiligen – das neue Format, das 
künftig die „Parade der Kulturen“ 
ersetzt. Daneben verabschiedete der 
Seniorenbeirat einmütig einen An-
trag, in dem er mehr Wohnraum für 
Menschen mit Behinderung rekla-
miert und damit Forderungen der 
„Frankfurter Behindertenarbeitsge-
meinschaft“ (FBAG) an die Stadt un-
terstützt. Demnach soll die Stadt 
barrierefreie Standards verbessern, 
aktiv und vorausschauend auch für 
Wohnraum sorgen, der uneinge-
schränkt mit dem Rollstuhl nutzbar 
ist, ebenso wie für verschiedene 
Wohnformen für Menschen mit und 
ohne Behinderung. Prinzipiell fehle 
es an rollstuhlgerechten Wohnun-
gen entsprechend der Norm DIN 
18040 „R“ und sie würden in Frank-
furt fast nicht gebaut, kritisiert das 
Gremium, fordert ein Umdenken, 
anderes Handeln und bittet, „diese 
Forderungen bei der Errichtung neu-
er Wohnquartiere durch Öffentliche 
Träger zu berücksichtigen“. Zu einer 
zusätzlichen Sitzung kommt der Se-
niorenbeirat am Mittwoch, 14. Juli, 
zusammen. Beginn ist um 9.30 Uhr 
im Jugend- und Sozialamt (Eschers-
heimer Landstraße 241–249). Infos 
dazu unter Telefon 069/212-377 22.

                  Sonja Thelen

Mehr Wohnraum für Menschen mit Behinderung gefordert
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Wer Pflege benötigt, braucht 
Hilfe. Aber wie und wo be-
antragt man einen Pflege-

grad? Unter welchen ambulanten 
Pflegediensten kann ich in Frankfurt 
wählen? Welche finanzielle Unter-
stützung gibt es beim Umbau des Ba-
des? Das sind typische Fragen, mit 
denen sich Pflichtversicherte seit 
zehn Jahren an den Pflegestützpunkt 
(PSP) im Rathaus für Senioren wen-
den können. 

Sandra Gratzkowski und Sascha 
Hinkel, die beiden Mitarbeiter im PSP, 
beraten dort unabhängig und kosten-
los. Und über das Recht auf Pflegebe-
ratung innerhalb von 14 Tagen durch 
die eigene Pflegekasse hinaus.

Der Frankfurter PSP ist einer von 
26 Pflegestützpunkten in Hessen und 
rund 450 bundesweit, die sich im 
Zuge einer Pflegereform als Anlauf-
stellen für alle Fragen rund um die 
Pflege etabliert haben. „Die Nachfra-
ge nach Beratung ist bei uns in den 
zehn Jahren sukzessive gestiegen“, 
berichtet der Sozialarbeiter Sascha 
Hinkel. Wo das Team früher kurzfris-
tig einen Hausbesuch anbieten konn-
te, muss heute teilweise mit längeren 
Wartezeiten gerechnet werden. Wäh-
rend der Corona-Pandemie sind per-
sönliche Termine zudem nur stark 
eingeschränkt möglich. „Wir können 
aber gut per Telefon und E-Mail hel-
fen“, sagt Sandra Gratzkowski, die 
zur Pflegeberaterin weitergebildete 
Pflegewirtin.

Längst ist der PSP eine feste Grö-
ße im Frankfurter Beratungs- und 
Vermittlungssystem geworden. „Wer 
den Pflegestützpunkt nicht schon 
selber kennt, wird zum Beispiel vom 
Medizinischen Dienst der Kranken-
versicherung, von Arztpraxen oder 
von anderen Beratungsstellen an 
uns verwiesen“, sagt Hinkel. „Damit 
noch mehr Bürger von uns erfahren, 
machen wir auch während der Akti-
onswochen Älterwerden und ande-
ren Foren oder Messen auf unseren 

Seit zehn Jahren lotst der Pflegestützpunkt Ratsuchende durchs Netz der Hilfsangebote

Service aufmerksam“, fügt Gratz-
kowski hinzu. 

Informieren, beraten, strukturie-
rend klären: Der PSP bündelt Wissen 
und Kompetenzen von Kommune 
und Kassen. Sascha Hinkel lotst seit 
Ende 2011 als städtischer Mitarbeiter 
im PSP durch das Frankfurter Hilfe-
netz. Sandra Gratzkowski ist seit 2015 
als Mitarbeiterin der BAHN-BKK im 
PSP. Die beiden Berater haben die 
Übersicht über Beratungsstellen, 
Einrichtungen und Dienste, die mit 
Fragen rund um das Thema Älter-
werden, Prävention, Rehabilitation, 
Pflege und Hilfen zur Lebensgestal-
tung befasst sind. Und in dieser Hin-
sicht ist Frankfurt recht gut aufge-
stellt. In Frankfurt gibt es allein rund 
200 ambulante Pflegedienste.

Informieren, beraten und strukturie-
rend klären

Und wenn jemand einen Tipp haben 
will, etwa welcher der beste Pflege-
dienst ist? „Wir sprechen keine Emp-
fehlungen aus, unsere Aufgabe ist 
es, neutral zu informieren und zu be-
raten“, betont Gratzkowski. „Bei Fra-
gen zur Qualität von Angeboten, ver-
weisen wir auf Internetportale, die 
die Qualitätsbeurteilungen des MDK 
von Heimen und ambulanten Diens-
ten veröffentlichen.“ Was den beiden 
aber noch wichtiger ist: „Im Ge-
spräch klären wir den Bedarf und die 

Was tun, wenn Pflege nötig wird ?

Wünsche“, erläutert Hinkel. „Die 
Pflegeversicherung deckt die Kosten 
nur zum Teil: Manchen Ratsuchen-
den müssen wir zum Beispiel die Fi-
nanzierungsmöglichkeiten über das 
zuständige Sozialrathaus erläutern 
oder anderen zeigen wir auf, wie sie 
ihre Vorstellungen an ihre finanziel-
len Möglichkeiten anpassen können.“ 
„Außerdem bieten wir an, eine Über-
sicht von wohnortnahen Diensten 
auszuhändigen“, fügt Gratzkowski 
hinzu. Die Beratung schließt juristi-
sche Hinweise ein wie jenen, dass 
man die ambulanten Pflegedienste 
ohne Frist kündigen kann. Aller-
dings beraten die beiden nicht juris-
tisch, aber auch dafür haben sie 
Adressen parat.

Sandra Gratzkowski

Der Pflegestützpunkt (PSP) – in gemein-
samer Trägerschaft der Pflege- und 
Krankenkassen und der Stadt Frankfurt –
Adresse: Rathaus für Senioren,  
Hansaallee 150, Räume 012 und 016.
Offene Beratungszeiten:  
montags und mittwochs von 10 bis 12 Uhr, 
donnerstags von 16 bis 18 Uhr.
Telefon (kostenfrei): 0800/ 589 36 59 
montags bis freitags von 8 bis 16 Uhr, 
donnerstags bis 18 Uhr. 
Gerne können Ratsuchende ihre Fragen auf 
dem Anrufbeantworter hinterlassen.
E-Mail: pflegestuetzpunkt@frankfurt.de
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Sascha Hinkel	

Das Sozialdezernat informiert
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M anchmal holt einen die 
Wirklichkeit früher ein als 
gedacht. Diese Erfahrung 

haben auch die Macher der diesjähri-
gen „Aktionswochen Älterwerden in 
Frankfurt“ vom 6. bis 19. September 
gemacht. Mit dem Motto „#Lebens-
qualität“ wollten Rike Hertwig, Leite-
rin der Leitstelle Älterwerden im Rat-
haus für Senioren, und ihr Team be-
reits vergangenes Jahr die Teilneh-
mer der Aktionswochen anregen, 
sich mit digitalen Welten zu beschäf-
tigen. Doch die Corona-Pandemie 
machte den Aktionswochen 2020 ei-
nen Strich durch die Rechnung. Aber 
das Motto #Lebensqualität und die 
damit verbundenen Angebote haben 
durch die Pandemie „einen enormen 
Schub und eine neue Bedeutung er-
halten“, sagt Rike Hertwig. Aufgrund 
der Erfahrungen aus dem vergange-
nen Jahr wird es nun ein angepasstes 
Programm geben, um Interessierten 
bedarfsgerechte Angebote während 
der Aktionswochen machen zu kön-
nen. „Wir wollen Begegnungen auf 
verschiedene Arten und mithilfe un-
terschiedlicher Formate ermögli-
chen. Wir wollen schauen, wie in 
diesen Zeiten Kommunikation, Aus-
tausch, Miteinander, Hilfsangebote 
sowohl virtuell als auch präsent zum 
Beispiel im Quartier in der Nachbar-
schaft funktionieren können“, erläu-
tert die Leiterin der Leitstelle. Eins 
habe die Zeit der drastischen Kon-
taktbeschränkungen klargemacht: 
„Die persönlichen Begegnungen 
sind nicht zu ersetzen.“ Trotzdem 
werde sich die Corona-Pandemie 
„real auf die Aktionswochen auswir-
ken und die dann aktuell geltenden 
Hygiene- und Abstandsvorschriften 
zu beachten sein. Wir sind aber hoff-
nungsvoll, dass wir Veranstaltungen 
mit Teilnehmern vor Ort anbieten 
können wie auch komplett virtuelle 

und Hybrid-Angebote, die also digi-
tal und analog stattfinden werden“, 
kündigt Rike Hertwig an: „Wir sind 
sehr gespannt, was machbar ist, und 
welches Potenzial sich dabei entwi-
ckeln kann. Aber vor allem wollen 
wir viel Austausch ermöglichen.“ 

Seitens der Stadt haben Leitstelle 
und das zuständige Sozialdezernat 
zwei zentrale Veranstaltungen vor-
bereitet. Zum Auftakt der Aktionswo-
chen steht am Montag, 6. September, 
das „Offene Rathaus für Senioren“ 
auf dem Programm. Angemeldete 
Besucher haben an diesem Tag die 

Möglichkeit, die verschiedenen Ar-
beitsbereiche der Einrichtung an der 
Hansaallee 150 kennenzulernen. 
Weiterhin  ist eine Diskussion zum 
Motto „#Lebensqualität“ mit dem Fo-
kus auf Angebote für Senioren, Bil-
dung, Altenhilfe sowie Pflege und 
Betreuung geplant. Auch wird an 
dem Tag die Ausstellung „Digitalisie-
rung – (k)ein Problem!“ im Rathaus 
für Senioren eröffnet: Gezeigt wer-
den Beiträge aus dem Karikaturen-
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Die Band Blind Foundation spielt wieder, wenn alles wie geplant verläuft. 
Diesmal am 11. September im Museum für Kommunikation.

Aktionswochen Älterwerden sind mit zwei  
zentralen Veranstaltungen geplant
Angemeldete Besucher können live dabei sein
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Das Programmheft für die Aktionswo-
chen 2021 ist ab dem 20. Juli an den 
üblichen städtischen Auslagestellen 
(Rathaus für Senioren, Sozialrathäuser, 
Bürgerberatung, Bürgerämter, Stadtbü-
chereien) erhältlich und wird online 
stehen unter: 
www.aelterwerden-in-frankfurt.de und 
www.frankfurt.de 	                         the

wettbewerb zu Alter und Digitalisie-
rung der Bagso (Bundesarbeitsge-
meinschaft der Seniorenorganisatio-
nen). Die Schau geht bis zum Jahres-
ende. Günter Franzen wird an dem 
Tag aus seinem Buch „Späte Liebe: 
Wie ich im Internet die Frau fürs Le-
ben suchte und fand“ lesen. Und in 
Kooperation mit dem Gesundheits-
amt und dem Café Anschluss wird 
die Dokumentation „Wann ist man 
dann alt?“ von dem Oberurseler Fil-
memacher Andreas Hett gezeigt. 

Statt auf den sonst traditionellen 
„Bunten Nachmittag“ können sich 
angemeldete Teilnehmer gleich auf 
einen ganzen „Bunten Tag“ freuen, 
der am Samstag, 11. September, im 
Museum für Kommunikation (Schau-
mainkai 53) stattfindet. Von 10 bis 17 
Uhr sind beispielsweise Impulse, 
Diskussionen und Interviews ge-
plant. In Erinnerung an den sonst 
sehr beschwingten Bunten Nachmit-
tag wird die Band Blind Foundation 
live spielen. Das Museumsteam bie-
tet Führungen und Workshops an. 
„Es wird also ein rundum bunter 
Tag“, freut sich Rike Hertwig.

Derweil bringen sich zwischen 
dem 6. und 19. September viele wei-
tere Akteure in die Aktionswochen 
ein, um die große Bandbreite an An-
geboten für ältere Frankfurter zu zei-
gen, damit Teilnehmer sie kennen-
lernen und ausprobieren können. 
Zahlreiche Träger verschiedenster 
Einrichtungen und Anbieter sowie 
Organisationen machen mit bei den 
Aktionswochen. Eine zentrale Rolle 
spielen dabei die Themenkomplexe 
„Bewegung und Gesundheit“, „Digi-
tale Welt“, „Kunst, Kultur, Bildung“, 
„Pflege und Demenz“ sowie „Politik, 
Leben und Gesellschaft“.  		
                                                Sonja Thelen

Ausflugs- und Veranstaltungsangebote 
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Sicherlich haben viele Frankfurter 
Seniorinnen und Senioren an  

dieser Stelle auf die Veröffentlichung 
des kommenden Herbst-/Winterpro-
gramms gehofft. Gern hätte auch die 
Leitstelle Älterwerden in gewohnter 
Art und Weise das neue Veranstal-
tungsprogramm für ältere Frankfur-
ter Bürgerinnen und Bürger vorge-
stellt.

Da jedoch das Pandemiegesche-
hen das öffentliche Leben auch in 
diesem Jahr noch stark beeinflusst 
und die weiteren Entwicklungen 
recht ungewiss sind, kann zu Redak-
tionsschluss leider kein langfristiges 
Programm für den Herbst/Winter 
veröffentlicht werden. Zu unklar sind 
zum jetzigen Zeitpunkt die künftigen 
Rahmenbedingungen und Möglich-
keiten, sodass uns viele der geplan-
ten Aktivitäten noch nicht zurück 
bestätigt werden konnten.

In der Hoffnung, dass zu einem 
späteren Zeitpunkt der Pandemiever-
lauf besser einzuschätzen ist, plant 
die Leitstelle Älterwerden ein an die 
Gegebenheiten angepasstes Herbst-/
Winterprogramm voraussichtlich 
Ende August zu veröffentlichen. 

Als zusätzliches Angebot sind in 
der Zeit von Ende Juni bis Anfang 
September ausgewählte Veranstal-
tungen wie abwechslungsreiche 
Stadtrundgänge zu verschiedenen 
Themen sowie interessante Muse-

umsführungen für ältere Frankfurter 
Bürgerinnen und Bürger vorgesehen.

Bitte informieren Sie sich über et-
waige Angebote auf den Internetsei-
ten der Senioren Zeitschrift (www.
senioren-zeitschrift-frankfurt.de) 
und der Leitstelle Älterwerden (www.
aelterwerden-in-frankfurt.de), unter 
www.frankfurt.de oder telefonisch 
unter 069/ 212 499 44. Beachten Sie 
ebenso entsprechende Terminhin-
weise in den Tageszeitungen.

Wir freuen uns schon darauf, wie-
der gemeinsam mit Ihnen aktiv zu 
sein und Neues erkunden zu können.

Vorweihnachtliche Theatervorstel-
lungen

Wie bei der Organisation des Herbst-/
Winterprogramms erschwert die ak-
tuelle Situation auch die Planung der 
bekannten Theatervorstellungen in 
der Vorweihnachtszeit für Frankfur-
ter Seniorinnen und Senioren. Die 
Spielstätten waren bzw. sind stark 
von den Auswirkungen der Pande-
mie betroffen, sodass eine frühzeiti-
ge Festlegung eines etwaigen Thea-
terprogramms leider nicht möglich 
ist. Die Leitstelle Älterwerden ver-
folgt weiterhin aufmerksam das Pan-
demiegeschehen und wird rechtzei-
tig über neue Entwicklungen infor-
mieren (siehe oben).

Andrei Costache/Mareike Lang/ 
Dieter Seifert
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Soldaten, die am Holocaust-Ge-
denktag in stillem Gedenken 
verharren – in Israel ein ge-

wohnter Anblick. Die Soldaten wis-
sen, wofür sie stehen. In Deutsch-
land ist ein solcher Anblick unge-
wohnt (siehe Foto).

Die Pandemie bringt es mit sich, 
dass Bundeswehrsoldaten in Ge-
sundheitsämtern, Impfzentren und 
in Altenheimen einen wichtigen Bei-
trag leisten bei der Bekämpfung ei-
nes unsichtbaren Feindes. Sie wis-
sen, wofür sie stehen. Auch im Heim 
der Budge-Stiftung in Frankfurt. Die 
Soldaten unterstützen dort das Pfle-
gepersonal im Testcenter des Hauses. 
Sie kommen von einer Einheit zur 
Abwehr von biologischen und che-
mischen Angriffen – also genau rich-
tig für den jetzigen Auftrag.

Genau richtig sind sie auch sonst, 
in vielerlei Hinsicht. Vor allem 
menschlich. Es hat sich etwas wie 
Kameradschaft entwickelt zwischen 
den Soldaten und den Senioren und 
Mitarbeitenden im Haus. Oft erkun-
digen sich die älteren Herrschaften 
bei den jungen Männern, ob sie nicht 
Heimweh hätten. Dann sind Solda-
ten rasch im Gespräch mit Senioren 
– auch ein Bild, welches jeder kennt, 
der mal in Israel war. Und zum Perso-
nal des Hauses wird ein kollegialer 
Umgang gepflegt. Dazu ist auch ein 
Rabbiner zu zählen, zu dem die Sol-
daten einen respektvollen und doch 
lockeren Zugang haben. In Israel ist 
solches alltäglich – in der Budge-Stif-
tung inzwischen auch.

Auffallend und ein ganz besonde-
res Bild aber ist, wie jeden Nachmit-
tag der Heimbewohner Abraham 
Lipshitz bei Marcel vorbeischaut, ei-
nem der Soldaten im Testcenter. Die 
beiden sind Freunde geworden. Mar-
cel ist bei seinen Kameraden für sei-
nen reichlich tätowierten Arm be-
kannt. Der Kontrast zwischen seinem 

Arm und den von Abraham Lipshitz 
könnte nicht dramatischer sein: der 
Auschwitz-Überlebende hat auch 
am Arm eine Tätowierung. Seine ist 
im Gegensatz zu der seines jungen 
Gegenübers freilich alles andere als 
gewollt ... 

Nachdenklich betrachten Marcels 
Kameraden immer die beiden Män-
ner, wenn sie sich im Testcenter tref-
fen. Und Marcel  selbst sieht das Tat-
too am eigenen Arm, welches er sich 
als Kunstwerk hat stechen lassen, 
inzwischen mit anderen Augen und 
mit anderen Gedanken. Der hochbe-
tagte Abraham zieht oft an seiner  

FFP2-Maske, um in die Runde zu lä-
cheln. Die müden Augen blitzen da-
bei auf. Die Schwerhörigkeit im Alter 
macht ein Gespräch für ihn schwer. 
Er zeigt auf den Rabbiner des Hau-
ses, der dazukommt. Die jungen 
Männer haben viele Fragen, Rabbi-
ner Andrew Steiman kommt mit ih-
nen gut ins Gespräch. Er war selbst 
viele Jahre in der Militärseelsorge bei 
der US-Army tätig und ist den Um-
gang mit Soldaten gewohnt.

Am Holocaust-Gedenktag, der in 
der Budge-Stiftung pandemiebe-
dingt mit einem stillen Gedenken be-
gangen wurde, war es den Soldaten 

ein Bedürfnis, beim Gedenken dabei 
zu sein. Der ehemalige Militärseel-
sorger nahm ihre Frage, ob sie in 
Uniform in die hauseigene Synagoge 
kommen sollen, sehr ernst. Nach ein-
gehender Besprechung waren sich 
alle einig: Wie in Israel sollen Solda-
ten einer Verteidigungsstreitmacht 
wissen, wofür sie stehen – und das 
auch zeigen.

So kam es, dass deutsche Solda-
ten in stillem Gedenken dabei wa-
ren, als in einer jüdischen Stiftung 
am Holocaust-Gedenktag der Millio-
nen Ermordeter gedacht wurde. Der 
Anblick von jungen Männern in 
deutscher Uniform mag dabei unge-
wohnt gewirkt haben. Die anwesen-
den Bewohner, die pandemiebedingt 
mit Abstand zu den Soldaten und bei 
offenem Fenster weiter hinten in der 
Synagoge saßen, waren ergriffen; ei-
nige gar stolz auf die jungen Leute, 
als sie Kerzen in der Synagoge an-
zündeten zum Gedenken an die Sho-
ah und anschließend Haltung an-
nahmen. „Wie in Israel“ flüsterte 
eine Seniorin, und wischte sich eine 
Träne aus dem Auge.

Die Trauer um die Ermordeten 
mischte sich für sie mit der Anerken-
nung für die jungen Leute, die ihr und 
den anderen ihrer Generation in der 
Trauer beistanden – im wahrsten 
Sinn: Wahrlich beispielhaft, wie deut-
sche Soldaten mit so viel Einsatz auch 
mit Beistand zu dienen fähig sind.

Vielleicht macht das kleine Bei-
spiel Schule, damit Bundeswehrsol-
daten überall an ihren Einsatzorten 
wissen, wofür sie stehen. Und die Be-
völkerung das Signal auch sieht und 
versteht.

Den aufrichtigen Soldaten vom  
3. ABC-Abwehr-Bataillon 7 sei dafür 
gedankt. 

Elisabeth Heinrich, 
Bewohnerin der Budge-Stiftung

 in Frankfurt

Zwei Tattoos, wie sie unterschiedlicher 
nicht sein könnten

Horst Schulmeyer 

Aktuelles

Die Bundeswehrsoldaten waren durch 
Vermittlung des Stadtgesundheitsamtes in 
der Budge-Stiftung eingesetzt.

Deutsche Soldaten beim Holocaust-Gedenktag in der Budge-Stiftung
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„Zeusch für Eusch“
„Bibliothek der Dinge“ verleiht Alltagsgegenstände

Nicht nur Bücher und Zeit-
schriften, sondern auch Bü-
geleisen und Zelte können 

jetzt in der Bibliothek ausgeliehen 
werden. Im April hat unter dem Mot-
to „Zeusch für Eusch“ an zwei Stand-
orten die „Bibliothek der Dinge“ er-
öffnet.

Ein Kinoabend in den eigenen 
vier Wänden. Die Idee für ein Ge-
burtstagsgeschenk ist gefunden. 
Jetzt geht es noch an die Umset-
zung. Ein Beamer muss her, um den 
Film mehreren Menschen – mit Ab-
stand – zeigen zu können. Da fügt 
es sich gut, dass in Sachsenhausen 
gerade die „Bibliothek der Dinge“ 
eröffnet wurde. Zum Sortiment ge-
hört ein Mini LED-Projektor. Glück-
licherweise ist das Gerät auch gera-
de zu haben. Die technische Aus-
stattung für den Kinoabend ist also 
komplett. Fehlt noch der Film, aber 
da hat die Bibliothek ja reichlich 
Auswahl.

Mit 80 Dingen ist die Aktion 
„Zeusch für Eusch“ gestartet. Von 
der Astschere über eine Leiter bis 
zum Waffeleisen reicht das Spekt-
rum. Die ausleihbaren Gegenstände 
sind auf einer dafür eigens eingerich-
teten Präsentationsfläche im Erdge-
schoss im Bibliothekszentrum in der 
Hedderichstraße ausgestellt. Neben 
praktischen Gegenständen wie einer 
Bohrmaschine oder einem Hoch-
druckreiniger gibt es auch Angebote 
für die Freizeit, beispielsweise Sport-
geräte oder Spiele wie Boccia und 
Wikinger-Schach. Wer älter als 18 
Jahre ist und einen gültigen Biblio-
theksausweis hat, kann Gegenstän-
de für maximal vier Wochen auslei-
hen. Eine Verlängerung ist nicht 
möglich. Verantwortlich für Idee, 
Einkauf und Umsetzung sind Mela-
nie Lührs, stellvertretende Leiterin 
des Bibliothekszentrums, und The-
resa Doff von der Öffentlichkeitsar-
beit der Stadtbücherei Frankfurt so-

wie Sebastian Wilke, Leiter der Mu-
sikbibliothek in der Hasengasse 4 
Innenstadt, in der es zusätzlich Inst-
rumente, Podcast- und anderes Stu-
dioequipment zum Ausleihen gibt. 

Die Stadtbücherei möchte mit 
dem neuen Angebot „die Idee des 
Ausleihens und Teilens“ nachhaltig 
erweitern. Die gemeinschaftliche 
Nutzung von Gegenständen spare 
nicht nur Geld und Ressourcen, son-
dern rege auch zu einem umweltbe-
wussten Konsum an.

Gleich beim Start zeigte sich, 
dass die Idee gut ankommt. „Die Re-
sonanz war sehr groß“, freut sich 
Melanie Lührs. Ganz schnell weg 
waren die Eismaschine und der 
Kärcher. Andere Bibliotheken, zum 
Beispiel in Bratislava, haben mit 
dem Ausleihen von Alltagsgegen-
ständen bereits gute Erfahrungen 
gemacht. Und so hoffen auch die 
Frankfurter Initiatoren, dass alles 
gut behandelt wird.

Birgit Clemens

Melanie Lührs von der Stadtbücherei freut sich über das Interesse am „Zeusch für eusch“
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Öffnungszeiten „Bibliothek der Dinge“: 

Bibliothekszentrum Sachsenhausen 
(Hedderichstraße 32), Dienstag und 
Mittwoch von 13 bis 19 Uhr, Donnerstag 
von 13 bis 17 Uhr, Freitag von 13 bis 16 Uhr 
sowie Samstag von 11 bis 14 Uhr

Musikbibliothek der Zentralbibliothek 
(Hasengasse 4), Montag von 13 bis 19 Uhr, 
Dienstag bis Freitag von 10 bis 19 Uhr 
sowie Samstag von 10 bis 14 Uhr

Marcel Prochaska, stellvertretender Leiter der 
Musikbibliothek, zeigt eine der Ausleihgitarren. 
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K napp drei Jahre nach dem 
„Dieter-Projekt“ in der Zentral- 
bibliothek, einer Ausstellung 

mit Bildern der Frankfurter Fotogra-
fin Iva Batistic, hat sich die Frage ge-
stellt, wie das Projekt auf die Men-
schen nachwirkt, die sich als Modelle 
zur Verfügung gestellt hatten. 

Für das „Dieter-Projekt” wurden 

Aktuelles 

fünf ehemalige Schüler vor ihrer al-
ten Grundschule fotografiert. Die Ge-
genwart traf auf ihre Vergangenheit. 
Außer den Frauen und Männern sieht 
man auf den Porträts den flüchtigen 
Schatten eines Kindes. Die Zukunft 
gesellt sich als weitere Zeitdimension 
zu ihren Vorgängerinnen. Was haben 
die Bilder und ihre Veröffentlichung 

Die Grundschulzeit prägt die Kinder
mit den Protagonistinnen und Prota-
gonisten gemacht? Wie sieht die Fo-
to-Künstlerin auf ihr Projekt?

Namensgeber des Projekts war 
Dieter Neumann, Nachbar der Fami-
lie Batistic. Als er von seiner Zeit in 
der Bornheimer Linné-Schule erzähl-
te, entwickelte Iva die Idee, alte Men-
schen mit ihrer Grundschulzeit zu 
konfrontieren: „Das sind prägende 
Jahre, und die Rückkehr nach über 
60 Jahren – da wird einem doch 
warm ums Herz.“ Dieter Neumann 
erinnert sich an zwei Volksschulen 
in einem Gebäude: „In die Wittelsba-
cher-Schule nebenan gingen die Mäd-
chen, in die Linné-Schule wir Jun-
gen. Damit wir das nicht verwechsel-
ten, standen steinerne Figuren über 
den Eingängen: Mädchen und Jungs, 
fein säuberlich getrennt. Wir hatten 
sogar zwei Schulhöfe mit Gittern da-
zwischen.“ Die Foto-Ausstellung hat 
die Erinnerungen aufgefrischt.

Weniger gut fühlte sich die Erin-
nerung an, die Gloria Borst während 
des Fototermins an der Sachsenhäu-
ser Riedhofschule überfiel. „Plötz-
lich war die böse Geschichte wieder 
ganz präsent. Ich saß als kleines 
Mädchen beim Diktat, und mein Leh-
rer hat mir in die Bluse gefasst. Bei 
der Klassenfahrt auf der Wegscheide 
hat er Jungs auf dem Fahrradhof an-
gestachelt, seinen Ledermantel über 
ein Mädchen zu halten, damit er das 
Kind befingern konnte.“ Von ihrer 
Mutter, der sie alles erzählte, erhielt 
sie keine Unterstützung. Sie habe ihr 
weder geglaubt noch geholfen. Weil 
aber der Vater einer Klassenkamera-
din sich über den Lehrer beschwert 
hatte, wurde sie zum Rektor bestellt, 
um die Vorfälle zu bestätigen. Das 
Ende vom Lied war, dass sie die 
Schule wechseln musste, der Lehrer 
aber bleiben konnte. „Die schriftli-
che Begründung: Ich sei ‚weiter als 
die anderen’. Der Wechsel zur 
Schwanthaler-Schule war für mich 
eine Strafe. Mir wurde ein Teil mei-

Ein ungewöhnliches Fotoprojekt

Paul Ditze vor der Glauburg-Schule. 
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ner Kindheit gestohlen.“ Freunde 
und Menschen, denen sie sich anver-
trauen konnte, fand sie später glück-
licherweise in ihrem Tennisverein.

Paul Ditze wechselte in der drit-
ten Klasse vom Vogelsberg in die 
Glauburg-Schule im Nordend. Der 
Achtjährige hatte in der Dorfschule, 
in der mehrere Klassen in einem 
Raum unterrichtet wurden, bereits 
das Dividieren und das Multiplizie-
ren gelernt und war den Stadtkin-
dern voraus. Mit Dankbarkeit erin-
nert er sich an den schnauzbärtigen 

Lehrer Marschner: „Er hat mich im-
mer unterstützt und meine künstleri-
sche Begabung gefördert. Die Emp-
fehlung fürs Gymnasium kam von 
ihm, und ich konnte auf die Muster-
schule wechseln.“

Das Rathaus für Senioren plant 
im September eine Ausstellung mit 
Fotografien aus dem „Dieter-Pro-
jekt“. Iva Batistic sucht weitere  
Modelle, die sich vor ihrer ehemali-
gen Grundschule fotografieren las-
sen möchten (ivabatistic@gmx.de). 

Den stärksten Impuls für Iva Bati-

stic’ künstlerische Arbeit, deren Lei-
denschaft die Straßenfotografie ist, 
gab ihr ein längerer Aufenthalt in 
New York City. Sie überrascht heute 
mit ungewöhnlichen Perspektiven, 
schaut mit einem anderen Blick 
durch die Linse. Schwarz-weiß ist 
zwar ihre „große Liebe“, inzwischen 
taucht aber auch wieder Farbe auf. 
Ganz neu ist ihr Projekt „Familien-
bande“. Darin wirft sie einen fri-
schen Blick auf die Beziehungen von 
Geschwistern oder Müttern und 
Töchtern.  	 Angelika Brecht-Levy

Aktuelles 

Die Fotografin Iva Batistic und Dieter Neumann, Namensgeber des Dieter-Projekts, zeigen das Foto vor der Linné-Schule.
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Nicht nur einzelne Facetten sehen

Zum Leidwesen von Max Kum-
mer sind in den sozialen Medi-
en kaum mehr authentische 

Fotografien zu sehen. Die Darstel-
lung der eigenen Person zu perfektio-
nieren und eine „eindrucksvollere 
Variante als die langweilige Realität“ 
zu präsentieren, hat für ihn einen ho-
hen Preis. „Diesen Bildern geht oft 
das Wesentliche verloren – der 
Mensch selbst.“ Genau um den aber 
geht es dem 17-jährigen Waldorf-
schüler. Für ihn steht fest: „Vertrau-
en und Interesse im Kontakt zu den 
Menschen, die ich fotografiere, gehö-
ren für mich eindeutig dazu.“ Zu sei-
ner Freude konnte er dieses Anliegen 
im Biazza-Nordwest mit einem Sozi-
alpraktikum verknüpfen. Dort hatte 
Max Kummer mit der Idee eines Fo-
to-Projekts offene Türen eingerannt 
und für sechs Wochen seinen Wohn-
ort von Dresden nach Frankfurt ver-
lagert.

Dass sich ein Praktikant mit ei-
nem konkreten Vorschlag bewirbt, 
hatte die Projektkoordinatorin des 
Beratungs-, Informations- und Be-
gegnungszentrums der Frankfurter 
Diakonie, Sandra Erb, bis dahin 
noch nicht erlebt. Sie habe sofort Ja 

gesagt. Zumal sich das Foto-Projekt 
mit einer „Herzensangelegenheit“ 
der Einrichtung deckte: Generatio-
nen zusammenzubringen. Wie sie 
immer wieder beobachten muss, 
sind heute die Lebenswirklichkeiten 
junger und älterer Menschen „von 
Grund auf verschieden“. Oftmals 
gebe es gar keinen Kontakt – mit 
spürbaren Folgen. „Wenn der Aus-
tausch fehlt, entstehen schnell Miss-
verständnisse“, weiß Sandra Erb. 
„Generationsübergreifende Projekte 
können helfen, das Verständnis für-
einander wieder zu stärken.“ Sie trü-
gen dazu bei, sowohl den Alltag als 
auch Werte und Einstellungen des 
jeweils anderen kennenzulernen. 

In Max Kummers Foto-Projekt ist 
das sehr intensiv geschehen. Er 
selbst bezeichnet die Begegnungen 
mit den drei Frauen und drei Män-
nern als „eine der spannendsten Sa-
chen, die ich bis jetzt gemacht habe“. 
Allein die Bereitschaft, einem Schü-
ler der 11. Klasse persönlich Erfah-
rungen und Erlebnisse zu erzählen, 
habe er als großen Vertrauensbeweis 
verbucht. Die „langen, vielschichti-
gen und interessanten Gespräche“ 
hätten ihn nicht nur beeindruckt, 

sondern ihm auch neue Perspektiven 
auf das Leben und „was auf mich zu-
kommen wird“, vermittelt. Beson-
ders motivierend sei für ihn gewesen 
zu sehen, dass trotz aller Schicksals-
schläge die Menschen offen geblie-
ben und nicht abgestumpft seien. 
„Nachdem ich die Fotos gemacht 
habe, kann ich sagen, dass ich Men-
schen kennengelernt habe. Nicht die 
Facette, sondern die echte Persön-
lichkeit“, fasst Max Kummer seine 
Begegnung mit den zwischen 60 und 
90 Jahre alten Projektteilnehmenden 
zusammen. 

Elvie Nern hatte aus Neugier zuge-
sagt und möchte das etwas andere 
Foto-Shooting nicht mehr missen. 
„Die Idee, Leute zu zeigen, wie sie 
sind, fand ich gut.“ Sie hält es für be-
denklich, dass so viel beschönigt 
werde und inzwischen sogar ganz 
junge Menschen zum Schönheitschi-
rurgen gingen. Das Treffen mit dem 
„netten jungen Mann“ werde sie so 
schnell nicht vergessen. „Wir haben 
über Gott und die Welt und über das, 
was ich schon alles gemacht habe, 
geredet.“ Die als Alltagsbegleiterin 
für Menschen mit Demenz tätige 
Frankfurterin – ihr Wissen hielt sie 

17-jähriger Schüler fotografiert alte Menschen und entdeckt dabei Persönlichkeiten

Elvira Nern Ludorf Müller Ursula Dossier
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2015 in dem Buch „Demenz. Praxis-
bezogene Tipps und Hilfen für Ange-
hörige und Pflegekräfte“ fest – ver-
brachte mit dem passionierten Hob-
byfotografen mehrere Stunden. Unter 
corona-gemäßem Abstand seien hier-
bei die Fotos entstanden. Dabei er-
zählte Elvie Nern auch aus ihrem Le-
ben. Unter anderem verriet sie: „Ich 
habe sogar mal Autos verkauft, ob-
wohl ich keine Ahnung von Autos 
hatte.“ Max Kummer empfand den 
Satz für sie charakteristisch und stell-
te ihn in der Broschüre dem Porträt 

zur Seite. Für die anderen Beteiligten 
wählte er ebenfalls Zitate aus, die et-
was von der jeweiligen Persönlichkeit 
widerspiegeln. Das tun in hohem 
Maße auch die fotografierten Gesich-
ter, die völlig ungekünstelt dem Be-
trachter entgegenblicken. „Kommen 
Sie so, wie Sie sich am wohlsten füh-
len, putzen Sie sich nicht extra raus“, 
hatte Max Kummer im Vorfeld gebe-
ten. Die Frauen und Männer haben 
sich daran gehalten und schlagen mit 
ihrer enormen Natürlichkeit in Bann. 

Eine derartige Ausstrahlung wür-

de auch die raffinierteste Bildbear-
beitung niemals erzielen können. 
Nachdem im Winter die Broschüre in 
Umlauf kam, gestanden denn auch 
einige, die die Teilnahme an dem  
Foto-Projekt abgelehnt hatten, Sand-
ra Erb ein: „Ach, hätte ich doch mit-
gemacht.“ Angesichts der gelunge-
nen Porträts hofft sie nun, dass es die 
Pandemieentwicklung bald erlaubt, 
eine kleine Ausstellung in den Biazza- 
Räumlichkeiten zu organisieren. 

Doris Stickler
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N atürlich werden wir kämp-
fen. Denn wer nicht 
kämpft, der kann nicht ge-
winnen“, sagt Adi Flette-

rer. Es geht schließlich um seine Hei-
mat, um sein Zuhause. Es geht um 
das etwa vier Hektar große Areal am 
nordöstlichen Ende von Eschers-
heim, das inzwischen offiziell 
„Wohngemeinschaft Bonameser 
Straße“ heißt, früher aber nur unter 
dem Begriff „Zigeunerlager“ bekannt 
war.

Im April 1953 hatte der Frankfur-
ter Magistrat beschlossen, die „am-
bulanten Gewerbetreibenden“, die in 
verschiedenen Stadtvierteln zu Hau-
se waren, am damaligen Stadtrand 
zu versammeln. Dort, wo sie mög-
lichst niemanden störten. Ein Ort, an 
dem es neben einem Feldweg nur 
eine Wasserpumpe gab. Mehr nicht. 
Rund 250 Menschen wurden zum Är-
ger der Nachbarn dorthin zwangs-

Ein Zuhause für die „ambulant 
Gewerbetreibenden“

umgesiedelt, meist Schausteller, 
Schrotthändler, fahrendes Volk. Vie-
le hatten unter den Nazis gelitten.

Inzwischen möchten Teile des 
Magistrats den Platz am liebsten 
schließen. Ohne Corona wäre er viel-
leicht schon geschlossen, doch der 
vom Ortsbeirat 9 einstimmig gefor-
derte „Runde Tisch“ ist wegen der 
Pandemie noch nicht möglich gewe-
sen.

Adi Fletterer wurde 1971 dort ge-
boren und kann sich nicht vorstel-
len, mit Ehefrau Heidi sowie ihren 
vier Kindern irgendwo anders zu 
wohnen. Es ist eine andere, freiere 
Art zu leben. Auch wenn die Wohn-
wagen inzwischen längst umbaut 
sind, oder Wohncontainern und klei-
nen Häusern weichen mussten. „Wo 
können Kinder direkt vor dem Eltern-
haus auf der Straße Fahrradfahren 
lernen?“, fragt der 50-Jährige. Seit 
Gründung habe es nur einen einzi-

gen Unfall auf dem Gelände gege-
ben: „Das war in den 70ern, der 
Fahrer kam nicht von hier.“ Die Kind-
heit war grundsätzlich toll, im an-
grenzenden Wald wurden Grillplätze 
eingerichtet, der freie Blick zum Tau-
nus war noch nicht durch die Bebau-
ung des Stadtteils Riedberg einge-
schränkt.

Ein Paradies also? Wirklich nicht. 
Zunächst gab es weder Strom noch 
Kanalisation. Die wurde dann in Ei-
genregie errichtet, mithilfe eines 
netten Baggerfahrers, der an der 
Trasse der fast direkt vorbeiführen-
den A 661 arbeitete. An den Wochen-
enden hob er die Gräben aus. Man 
habe ihn mit reichlich Bier gut ent-
lohnt, grinst Fletterer noch heute. 
Ärger mit den „normalen“ Nachbarn 
gab es auch immer wieder. In der 
Schule machten selbst die Lehrer ih-
ren Schülern klar, dass man „die aus 
dem Lager“ zwar auf dem Schulhof 
in Ruhe lassen soll, aber was dann 
draußen passiert ...

Anfangs wurden die gesellschaft-
lichen Außenseiter häufig verprü-
gelt. Doch sie gingen ins Trainingsla-
ger: „Bei der Kirmes gab es ja auch 
Boxbuden, dort haben wir geübt. Als 
wir häufiger gewannen, war natür-
lich das Vorurteil von den bösen Zi-
geunern wieder bestätigt worden.“

Im vergangenen Jahrhundert hat-
ten manchmal mehr als 1.000 Men-
schen auf dem Gelände an der Bona-
meser Straße gewohnt, inzwischen 
sind es nur noch etwa 80, darunter 
knapp 20 Kinder. Manche Familien 
erhielten von der Stadt bereits die 
Kündigung für ihre Pachtverträge. 
Auch Adi Fletterer: „Unser Vertrag 
wurde noch von meinem Vater unter-
schrieben.“ Da der jedoch verstorben 
ist, sieht sich die Stadt nicht mehr in 
der Pflicht. Sie erlaubt auch keine Zu-
züge mehr. Wird eine Parzelle ge-
räumt, darf sie nicht mehr bebaut 
werden. Nicht einmal von Familien-
mitgliedern. Fletterers ältester Sohn 
ist 19, lernt Karosseriebau und will 
weiter zumindest in der Nähe der Fa-
milie wohnen: „Aber, wenn er selber 
mal Frau und Kind hat, wird es eng.“ 

Adi Fletterer will bleiben
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Die Wohngemeinschaft Bonameser Straße lebt

Aktuelles
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Eine Lösung müsste her, „denn die 
Familie ist das Wichtigste“. Derzeit 
ist lediglich eine Zwischenlösung ge-
funden: Ein Wohnwagen steht neben 
dem elterlichen Containerhaus.

Adi Fletterer ist gelernter Bau-
schlosser. Der Beruf an sich war für 
ihn nicht so wichtig. Wichtig war, 
dass er genug gelernt hatte, um sich 
auf dem Jahrmarkt oder im Zirkus 
selbst zu helfen. Er zeigt auf seinen 
Lkw: „Den kann ich auseinander 
und wieder zusammen bauen – ganz 
ohne Plan.“ Er und seine Nachbarn 
sind nicht interessiert an einer gere-
gelten Arbeitszeit. Lieber mal 18 
Stunden am Stück und dann halt ru-
higere Zeiten, die mit der Familie ver-
bracht werden. „Unsere Leistungen 
auf der Dippemess‘ oder bei anderen 
Volksfesten werden gerne in An-
spruch genommen. Zuckerwatte ist 
süß, aber uns will keiner.“ Trotzdem 
werde er Frankfurt nie verlassen: 
„Das ist meine Stadt, ich liebe mein 
Frankfurt.“ Und wenn man mit ande-
ren Frankfurtern ins Gespräch 
kommt, finde man rasch Gemein-
samkeiten. Miteinander babbeln ist 
halt besser als nur über andere zu 
reden. 			          Klaus Veit

Aktuelles

Was passiert mit dem vergessenen Kranausleger?

G enaue Statistiken hat es zur 
Wohngemeinschaft Bonameser 

Straße nie gegeben. Augenzeugen 
nehmen an, dass Ende der 60er, 
Anfang der 70er Jahre mit gut 1.000 
Bewohnern der Zenit erreicht wurde.

Die älteren Frankfurter werden 
sich noch an die Camilla-Mayer-Grup-
pe erinnern, die mit atemberauben-
den Hochseil-Auftritten, beispiels-
weise auf dem Römerberg, ihr Publi-
kum begeisterten. Elvira Schmidt 
war eine der Top-Artistinnen, auch 
sie lebte an der Bonameser Straße, 
nachdem die Stadt allen „Fahrenden“ 
1953 im Nordosten Eschersheims ei-
nen Stellplatz zugewiesen hatte. Die-
ter Gärtner war ein „Mann der ersten 
Stunde“, er lebt heute noch dort.    kv

M anch ein Spaziergänger in 
der Nordweststadt wird 
verwundert Richtung Him-

mel blicken, wenn er das Gebiet zwi-
schen Erich-Ollenhauer-Ring und 
dem Walter-Schwagenscheidt-Platz 
erreicht. Bekannt ist das Fleckchen 
unter dem Begriff „Kraneplatz“. 
Denn dort ragt seit mehr als 50 Jah-
ren ein fast 20 Meter hohes Stahlge-
rüst nach oben. Genauer: seit 1968, 
dem Geburtsjahr des Nordwestzent-
rums und der Frankfurter U-Bahn.

Das Ding, das anscheinend nie-
mandem gehörte, aber auch nie-
manden wirklich störte, wuchs über 
die  Jahrzehnte immer mehr zu. Bis 
das Grünflächenamt vor gut drei 
Jahren die Reißleine zog und den 
Koloss freilegte. Schließlich war der 
recht unprofessionell lediglich in ei-
ner Betongrube verankert, ohne 
Korrosionsschutz, der Tag des 
Durchrostens konnte nicht mehr all-
zu fern sein.

Damit war das Problem zwar 
nicht gelöst, doch in einem Punkt 
hatten alle Klarheit. Das Teil war 
überhaupt kein Kran, sondern nur 
ein  Kranausleger. Ohne Schild, ohne 
Hinweis auf den früheren Besitzer. 
Hat sich etwa ein verärgerter Bau-Un-

ternehmer, der vielleicht nicht or-
dentlich bezahlt worden war, auf 
diese Art von einem veralteten Teil 
seiner Ausrüstung entledigt?

Das vermutet zumindest der ehe-
malige Ortsvorsteher Klaus Nattrodt. 
Aber niemand weiß es, und das Prob-
lem „Kraneauslegerplatz“ besteht 
noch immer. Ist das Kunst oder kann 
das weg?

Der zuständige Ortsbeirat 8 hat 
inzwischen eine Anfrage an den Ma-
gistrat gestellt. Der solle doch bitte 
entscheiden, wer sich um das Monst-
rum, das keiner haben will, küm-
mern darf. Oder muss. Das Grünflä-
chenamt? Das Kulturamt? Gar Dr. 
Andrea Hampel, Chefin des Denkmal- 
amts? Oder doch nur die Frankfurter 
Entsorgungs- und Service GmbH, 
besser bekannt unter ihrer Abkür-
zung FES?			      (kv)

Und was fällt Ihnen auf?

Gibt es bei Ihnen im Stadtteil auch so 
ein „Kunstwerk“? Welche Kuriosi-
täten von Frankfurt können Sie 
uns schildern? Zuschriften bitte 
ausschließlich schriftlich an: 
Redaktion Senioren Zeitschrift, 
Rathaus für Senioren, 
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt. 

Der Kran, der keiner ist

Wer erinnert sich an  
Elvira Schmidt?

Kurioses
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A ls Erica Ludolph 1943 zur Ge-
stapo beordert wurde, rech-
nete sie mit dem Schlimms-

ten. Weil sie log, „bis sich die Balken 
bogen“, kam sie mit der Warnung 
davon: Wenn man noch einmal et-
was von ihr höre, wisse sie, was ihr 
blüht. Abschrecken ließ sich die da-
mals 22-Jährige von der Drohung 
nicht. Sie besorgte sich vielmehr ei-
nen gefälschten Ausweis, um weiter-
hin Kurierdienste für französische 
Kriegsgefangene leisten zu können. 
Im Jahr darauf verhalf sie der Mutter 
ihrer besten Freundin zur Flucht. 

Um die Deportation der Christin 
jüdischer Herkunft zu verhindern, 
hatte sich Erica Ludolph an Pfarrer 
Heinz Welke gewandt. Einem Netz-
werk von Regimegegnern angehö-
rend, die Unterschlupfmöglichkeiten 
und Fluchtwege für Juden organi-
sierten, beschaffte er falsche Papiere 
und ein Versteck. Sie selbst begleite-
te Margarete Knewitz auf der vier 
Tage währenden Reise von Frankfurt 
nach Cuxhaven – ständig auf der Hut 
und voller Angst vor Kontrollen.

Porträt

Ihre mutigen Taten hielt die im 
März 100 Jahre alt gewordene Erica 
Ludolph lange unter Verschluss. So 
erzählte sie die Geschichte von der 
Fluchtbegleitung erstmals der Sozio-
login Petra Bonavita, die bei Recher-
chen zu Frankfurter Rettern und Hel-
fern auf Erica Ludolph gestoßen war. 
In ihrem 2009 erschienenen Buch 
„Mit falschem Pass und Zyankali“ 
widmete sie der Rettungsaktion ein 
eigenes Kapitel. Petra Bonavita pflegt 
bis heute den Kontakt zu dieser Frau, 
die sich 1935 mit ihrer Mutter einem 
Helferkreis der Bekennenden Kirche 
angeschlossen hatte und bis zum 
Ende des Nazi-Regimes Verfolgten 
zur Seite stand. 

Zurückhaltend bei Einzelheiten

Im Laufe der Zeit erfuhr sie zwar 
noch einiges mehr. Zu ihrem Bedau-
ern aber nur bruchstückhaft. „Erica 
Ludolph ist sehr zurückhaltend und 
redet nicht über Einzelheiten oder 
Zusammenhänge. Sie will auch 
nicht, dass man sie Retterin nennt, 
weil sie ihr Handeln als selbstver-

ständlich begreift.“ Auf diese Hal-
tung traf Petra Bonavita bei vielen 
Gegnern des NS-Regimes. Wie ihnen 
sei auch Erica Ludolph klar gewesen, 
dass man sie nach Ende des National- 
sozialismus noch lange verunglimpft 
hätte. Sie selbst habe ihr Schweigen 
einmal mit den Worten begründet: 
„Meine Angst und eigene Feigheit, 
als Vaterlandsverräterin behandelt 
zu werden“.

Nach 1945 fühlte sie sich denn 
auch nur unter Gleichgesinnten 
wohl. So traf sich Erica Ludolph im 
Siegmund Freud Institut wöchent-
lich mit Holocaust-Überlebenden, 
besuchte, bis sie immobil wurde und 
deshalb 2015 ins Alten- und Pflege-
heim Martha-Haus zog, regelmäßig 
einen Gesprächskreis der Jüdischen 
Gemeinde. Nicht nur privat bewegte 
sie sich fast nur im Kreise jener, die 
sich der Erinnerungs- und Gedenkar-
beit widmeten. Ab 1960 leitet Erica 
Ludolph die „Hilfsstelle für rassisch 
verfolgte Christen“ des Diakonischen 
Werks Hessen-Nassau. Bis zu ihrer 
Pensionierung 1981 kümmerte sie 
sich darum, dass „rassisch“ Verfolg-
te Beihilfen, Entschädigungen und 
Renten erhielten. 

Bei seinen Nachforschungen über 
den Umgang der hessischen Kirchen 
mit Christen jüdischer Herkunft war 
sie für den Publizisten Hartmut 
Schmidt „über Jahre hinweg die 
Hauptansprechperson“. Er habe ihr 
„sehr viele und wichtige Informatio-
nen“ zu verdanken. Dass sie etliche 
Stolpersteine initiierte und finanzier-
te, wundert den Frankfurter Stolper-
stein-Koordinator wenig. „Erica Lu-
dolph kann nicht anders, als sich zu 
engagieren.“ 

Auf Familie verzichtet

Diese Erfahrung machte auch der 
Historiker und Sachbuchautor Dieter 
Maier. Als er in den 1970er Jahren für 
Amnesty International tätig war, 

Erica Ludolph hat in ihren 100 Jahren vielen Menschen geholfen
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Erica Ludolph mit dem Stolperstein-Initiator Gunter Demnig bei der Verlegung von 
Stolpersteinen für Ludwig und Helene Weiss. Diese haben in den 1930er Jahren in der 
Holbeinstraße 40 gewohnt und sind deportiert worden.

„Sie kann nicht anders, als sich zu engagieren“
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Frankfurter Stiftung

lernte er Erica Ludolph im Rahmen 
seiner Arbeit mit chilenischen 
Flüchtlingen kennen. 2011 traf er sie 
anlässlich einer Ausstellung zum 
100. Geburtstag von Pfarrer Heinz 
Welke wieder. Seither hat er wieder-
holt mit ihr gesprochen und ist sich 
wie Petra Bonavita sicher: „Erica Lu-
dolph hat mehr getan, als sie erzählte 
und dafür fast völlig auf Privatleben 
und gänzlich auf eine Familie ver-
zichtet.“ Trotzdem plagten sie bis 

heute Schuldgefühle, werfe sie sich 
vor, nicht mehr gemacht zu haben.“ 

Eine Begebenheit laste besonders 
schwer auf Erica Ludolph. Gegen 
Ende des NS-Regimes sei sie zufällig 
am Hauptbahnhof unterwegs gewe-
sen, als dort Polizisten etwa 30 Juden 
zusammentrieben. Sie könne sich 
nicht verzeihen, dass sie damals „die 
Beine in die Hand genommen hat 
und vorbeigerannt ist, statt ihr Leben 
zu opfern“. 		  Doris Stickler

Hilfe für mittellose  
Frankfurterinnen
Sondershausen von Gläsernthal’sche Stiftung hat Geld zu vergeben

Vor dem Hintergrund wachsen-
der Altersarmut scheint es pa-
radox, dass eine gemeinnützi-

ge Stiftung weniger Mittel verteilt als 
sie könnte und möchte. Der Grund 
liegt für Geschäftsführer Thomas 
Schäfer auf der Hand: „Die ‚Sonders- 
hausen von Gläsernthal’sche Stif-
tung’ ist nur wenigen Leuten be-
kannt.“ Dabei wird dank der testa-
mentarischen Verfügung von Maria 
Anna von Sondershausen bereits seit 
225 Jahren bedürftigen Frankfurte-
rinnen eine Stiftsrente zuteil. Durch 
das Rühren der Werbetrommel in So-
zialrathäusern, Wohlfahrtsverbänden 
und Quartiersmanagerbüros flattern 
Thomas Schäfer in jüngster Zeit zwar 
neue Anträge auf den Tisch. Gemes-
sen an den Kapazitäten könnten aber 
etwa 50 weitere Frauen die viertel-
jährlich ausgezahlten Zuwendungen 
beziehen. 

Die 1772 von Maria Anna festge-
legten Kriterien blieben bis auf eine 
Ausnahme unverändert. Hatte sie die 
Töchter von Offizieren, Prokuratoren 
und Notaren kategorisch von ihren 
Wohltaten ausgeschlossen, können 
auch diese an die Türe klopfen. Die 
restlichen Vorgaben gelten bis heute. 
So müssen die Antragstellerinnen 
das 60. Lebensjahr vollendet haben, 
alleinstehend, in der Stadt wohnhaft 

sowie in Besitz der deutschen Staats-
angehörigkeit sein. Frauen, die diese 
Voraussetzungen erfüllen und ihre 
Existenz weder aus eigenen Mitteln 
noch mit Hilfe unterhaltspflichtiger 
Verwandter bestreiten können, erhal-
ten monatlich bis zu 105 Euro aus dem 
Stiftungskapital – zusätzlich wohl- 
gemerkt. Bezieherinnen von Grundsi-
cherung oder Hartz IV wird die Stifts-
rente ebenso wenig angerechnet wie 
Bewohnerinnen von Pflegeheimen. 

Thomas Schäfer weiß, warum er 
sich seit 15 Jahren ehrenamtlich in der 

„Sondershausen von Gläsernthal’schen 
Stiftung“ engagiert. „Ich mache das 
gern, weil sie einen sozialen Zweck 
verfolgt und mittellose Seniorinnen 
unterstützt.“ Als großes Plus betrach-
tet der 67-Jährige zudem, dass das un-
ter städtischer Administration be-
findliche Vermögen „mündelsicher“ 
in Liegenschaften angelegt ist. Die 
Stiftung habe dadurch in den ver-
gangenen zwei Jahrhunderten allen 
Kriegen und ökonomischen Krisen 
getrotzt und werde dies auch weiter-
hin tun. Ein ehrenamtlicher Ge-
schäftsführerkollege verwalte die 
fünf Wohnhäuser und den großen 
Aussiedlerhof, einem dritten oblie-
gen Buchhaltung und Finanzen. Die 
sechs Gemälde, die darüber hinaus 
zum Stiftungsbesitz gehören, stün-
den dem Historischen Museum als 
Dauerleihgabe zur Verfügung. 

Bezüglich der Stiftung macht der 
vor seiner Pensionierung für das 
Frankfurter Programm „Aktive Nach-
barschaft“ zuständige Stadtmitarbei-
ter nur einen Wermutstropfen aus. 
Während der von Maria Anna von 
Sondershausen formulierte Stiftungs-
zweck bis heute klar vor Augen liegt, 
bleibe ihre Person wohl für immer im 
Dunklen. Über Leben, Schicksal oder 
Beweggründe der großherzigen Dame 
sei so gut wie nichts bekannt. Im Ar-
chiv des Instituts für Stadtgeschichte 
werde sie lediglich als Tochter des 
1686 geadelten Peter Kaspar von Glä-
sernthal erwähnt, die qua Testament 
die „Sondershausen von Gläsern- 
thal’sche Stiftung“ begründete. 

Doris Stickler

Anton Wilhelm Tischbein, Porträt der Anna 
Maria von Sondershausen um 1774, Histori-
sches Museum Frankfurt, Dauerleihgabe der 
Sondershausen von Gläsernthaĺ schen Stiftung

Wer die oben genannten Kriterien  
erfüllt, kann bei Thomas Schäfer unter 
069/71 4029 65 oder der E-Mail-Adresse 
sondershausen.stiftung@t-online.de  
ein Antragsformular bestellen. Das 
ausgefüllte Formular dann mit den 
Kontoauszügen der letzten sechs Monate, 
dem Rentenbescheid oder Leistungsbe-
scheiden wie Wohngeld und Grundsiche-
rung sowie dem Mietvertrag an Son-
dershausen von Gläsernthal’sche Stiftung, 
z.Hd. Thomas Schäfer, Bleichstraße 10, 
60313 Frankfurt am Main, schicken.	        sti
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Was ist Natur? Die Frage wartet in Großbuch- 
staben auf eine Antwort. Eine? Nein, wohl je-
der Mensch hätte dazu seine eigene. Im Bad 

Homburger Museum Sinclair-Haus hält die aktuelle Aus-
stellung mit diesem Titel einige Antworten und weitere 
Fragen bereit. 

Und spricht alle Sinne an. Schon das erste Exponat 
im dunklen Raum überwältigt die Nase: dieser wohlbe-
kannte Geruch nach modernden Blättern, feuchter 
Erde, die voller Leben ist. Die Norwegerin Sissel Tolaas 
zeigt, dass sich unter unseren Füßen in der Welt der 
Bakterien und Insekten das molekulare Kommunikati-
onssystem des Dufts schon vor 500 Millionen Jahren 
entwickelt hat. 

Die regionale Komponente der Ausstellung beschäf-
tigt sich intensiv mit dem Frankfurter Flughafen als Le-
bensraum. Eigentlich symbolisiert er  Mobilität und Ar-
beitsplätze genau wie Lärm und Umweltprobleme. Ande-
rerseits haben hier Pflanzen überlebt, die vielerorts aus-
gestorben sind, wie etwa das Tausendgüldenkraut. Und 
der Australische Gänsefuß kam wohl nach dem Zweiten 
Weltkrieg mit amerikanischen Soldaten auf das Flugha-
fengelände, um zu bleiben. Das Kurzfrüchtige Weiden- 
röschen aus den USA macht sich hier erst seit 2004 breit. 
In der Ausstellung gibt es auch was auf die Ohren: Die 

Rufe des Waldkauzes, das Zirpen der Grillen, die Gesän-
ge von Nachtigall und Amsel kommen vom größten Ver-
kehrsknotenpunkt Europas.

Die Natur trotzt der menschengemachten Ödnis, und 
immer mehr Menschen unterstützen sie in diesem Kampf. 
Wie die 16-jährige Protagonistin Tokata Iron Eyes, die im 
Film „My name means future“ von ihrem Alltag als Indi-
gene in den USA spricht und von ihrem Verständnis von 
Natur. Sie gehört der Widerstandsbewegung gegen die 
„Dakota Access Pipeline“ an, die Erdöl unter dem Fluss 
Missouri hindurchleiten soll. „Tokata“ heißt Zukunft, 
worauf das Porträt der Künstlerin Andrea Bowers Hoff-
nung gibt. 

Einen Ausblick auf die Zukunft, wie sie aussehen 
könnte, wenn der Mensch sich nicht ändert, gibt die Ins-
tallation „Linderung des Schocks“. In einer Londoner 
Wohnung des Jahres 2050 liegt ein Buch über Haustiere 
als Proteinquelle, an den Wänden wächst Gemüse in 
Nährlösung unter künstlichem Licht: der Klimawandel 
ist nicht mehr umkehrbar, hat die Erde unerbittlich im 
Griff.

Kein Kulturereignis des Jahres 2020 ohne die Auswir-
kungen von Corona: Nein, hier ist nicht die Schließung 
der Museen gemeint, sondern die Fotografien „Himmel 
über Paris“. 85 Prozent weniger Flugzeuge sind unter-

Der Krieg in der Linde

Blick über den Tellerrand

Ausstellung zur Wechselwirkung von Mensch und Natur im Bad Homburger Sinclair-Haus
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Sarah Illenberger, aus der Serie Wonderplants, 2015 Katharina Sieverding, Die Sonne um Mitternacht schauen (red), 
SDO/NASA, 2010–2012
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Blick über den Tellerrand

Das Programm

Die Ausstellung „Was ist Natur?“ im Bad Homburger Museum 
Sinclair-Haus, Löwengasse 15, ist bis zum 22. August zu sehen.  
Öffnungszeiten sind Di. bis Fr. von 14 bis 19 Uhr,  
Sa., So. und an Feiertagen von 13 bis 18 Uhr.  
Mittwochs ist der Eintritt frei. 

Ein interdisziplinäres Programm begleitet „Was ist Natur?“, 
Führungen, philosophische Streifzüge und digitale Formate.

Eine dreiteilige Podcast-Reihe steht online unter  
www.museum-sinclair-haus.de,  
auf Instagram sind 15 Videos zu sehen. 

wegs, die Ruhe ist Gesprächsthema und der Blick 
schweift immer wieder nach oben. Im Vergleich zeigt 
sich der Himmel im Februar 2020 mit dem weißen Raster 
der Kondensstreifen, im März von ungetrübtem, tiefem 
Blau. Das Unvorstellbare ist eingetreten und hat das 
scheinbar Unveränderliche ins Gegenteil verkehrt.

Der Besuch im Sinclair-Haus endet mit dem staunen-
den Blick auf das Leben im Mikrokosmos der Linde im 
Museumsgarten. Ein hübscher Baum? Nicht nur, auch 
ein Kriegsschauplatz, wo winzige Bewohner wie Gall-
milben und Zwergwickler miteinander kämpfen und zu-
sammen leben, zeigt der Ausstellungsfilm des Phytopa-
thologen Urs Wyss. 		          Angelika Brecht-Levy

	

Andrea Bowers, My Name Means Future, 2020 (Still)
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Anzeige

Wir bieten:
+ Hausnotruf
+ Menüservice
+ Gesundheitsprogramme
+ Demenzberatung und -betreuung
+  HIWA! Beratungsstelle für ältere  

Migrantinnen und Migranten
+ �Erzählcafé�/�Seniorentreff�für�Menschen� 

mit geistiger Behinderung
+ �Soziale�Manufaktur:�Offene�Werkstatt, 

kreative Angebote
+ Projekt ALIVE in Schwanheim/Goldstein
+ EDV-Kurse für Generation 50+
+  Angebote für Senioren in den  

DRK-Ortsvereinen

DRK Bezirksverband
Frankfurt am Main e.V.

DRK Bezirksverband Frankfurt am Main e.V.
Seilerstraße 23 | 60313 Frankfurt | info@drkfrankfurt.de

Lange gut leben!
Tel.: 069 – 71 91 91 0
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Unbeachtet und unerkannt von Tausenden, die 
tagtäglich vorbeifahren, steht im baumbestande-
nen Seitenstreifen der Kennedyallee, vormals 

Forsthausstraße, nahe der Kreuzung mit der Stresemann- 
allee ein steinernes Gebilde: Auf einem kurzen und zwei 
langen senkrechten Pfosten ruhen ein niedriger und ein 
höherer Querstein. Es ist eine historische „Ruhebank“, 
eine von mehreren ihrer Art in Frankfurt, die, so unspek-
takulär sie sind, doch Zeugnis vom Wirtschaftsleben in 
alter Zeit geben.

Größere Wiesenflächen im Mainfeld und ein weithin 
gerühmtes weiches Wasser gaben den Bewohnerinnen 
und Bewohnern von Niederrad Brot und Arbeit. Fast in 
jedem Haus wurde eine Wäscherei betrieben. 1807 wer-
den 102 Wäscherinnen und Wäscher genannt. Die Män-
ner brachten auf Schubkarren die saubere Wäsche nach 
Frankfurt und holten die schmutzige. Die Frauen trugen 
die feine Wäsche auf einem Tragbrett auf dem Kopf. Sie 
konnten auf dieser Ruhebank an der Forsthausstraße 
eine Verschnaufpause einlegen. Auf den niedrigen Teil 
setzten sie sich, auf den höheren stellten sie ihre Last ab. 
Die Bauersfrauen aus dem landwirtschaftlich geprägten 
Ginnheim brachten Gemüse, Obst, Eier und Handkäse in 
ebenfalls auf dem Kopf getragenen Körben auf dem 
Ginnheimer Stadtweg nach Frankfurt. Für sie gab es auf 

Wo Wäscherinnen und Bauersfrauen rasteten

Früher und heute

der Ginnheimer Höhe eine Ruhebank und eine weitere, 
wo der Weg am Gelände der Grüneburg, sehr zum Leid-
wesen von Mathilde von Rothschild, vorbeiführte. Diese 
Ruhebank steht heute in der Nordostecke des Palmen-
gartens.

„On de drei Staa“

„On de drei Staa“ nannten die Eckenheimer oder Preun-
gesheimer jene Stelle an der Homburger Landstraße, wo 
die Reste einer solchen Ruhebank standen. Im Straßen-
namen An den drei Steinen lebt diese Bezeichnung fort. 
Sind auch die Reste schon lange verschwunden, so steht 
dort unweit des Marbachwegs noch der Bildstock, wo die 
einst Rastenden beteten. Durch Regen, Wind und Luft-
verschmutzung sind die Skulpturen des Bildstocks ver-
wittert. Auch die Jahreszahl 1516 und die Buchstaben 
E.H., was auf Eckenheim, aber auch auf einen Stifter 
hinweisen könnte, sind kaum mehr zu erkennen. Der 
Bildstock war anstelle eines schon 1383 erwähnten Kreu-
zes errichtet worden, das dem benachbarten Flurstück 
den Namen „die Kreuzäcker“ gegeben hatte. Eine solche 
Kombination von Bildstock und Ruhebank für die Markt-
frauen auf dem Weg nach Frankfurt sehen wir noch am 
„Heiligenstock“ vor dem Alten Zollhaus, wo der Berger 
Weg auf die Friedberger Landstraße trifft.

Auf den Spuren der historischen „Ruhebänke“

Früher waren diese Steine ein Rastplatz in Bergen-Enkheim, am Riedbad, Fritz-Schubert-Ring.
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Wilhelmshöher Straße 279
60389 Frankfurt am Main
Telefon: 069 47871 - 0 
Telefax: 069 4771 64
www.budge-stiftung.de
info@budge-stiftung.de

SENIORENWOHNANLAGE 
UND PFLEGEZENTRUM
Seit einhundert Jahren betreut die Budge-Stiftung im Sinne des 
Stifterehepaares ältere, Unterstützung benötigende Menschen 
jüdischen und nichtjüdischen Glaubens.

Sie unterhält ein Pfl egezentrum mit 160 Pfl egeplätzen 
und 174 Wohnungen für Betreutes Wohnen sowie einen 
ambulanten Pfl egedienst. Außerdem kann bei vorüber-
gehender Pfl egebedürftigkeit die Kurzzeitpfl ege in Anspruch 
genommen werden.

Anzeige

In Bergen haben sich gar drei Ruhebänke aus dem 18. 
Jahrhundert erhalten: in den Straßen Am Bächelchen 
und Fritz-Schubert-Ring und die „Windecker Ruhebank“ 
an der Marktstraße beim Gräsigter Weg und An der Ruh-
bank. Auf dem Berger Hang erstreckten sich einst ausge-
dehnte, bis in die fränkische Zeit zurückreichende Wein-
berge. Ihre größte Ausdehnung hatten sie mit 120 Hektar 
zwischen 1720 und 1840. Danach nahmen sie durch 
Missernten und Schädlingsbefall rasch und kontinuier-
lich ab zugunsten des lukrativeren Obstanbaus, bis sie 
in den 1920er Jahren gänzlich verschwanden. Die Wein-
bauern hatten die Trauben in „Botten“ zu den Fuhrwer-
ken oder bis zum heimischen Kelterhaus getragen. Für 
die Frauen, die die zu Tafelobst geeigneten Trauben tru-
gen, waren diese Ruhebänke aus rotem Sandstein aufge-
stellt worden.

Auch in Frankfurts Nachbarschaft finden sich Ruhe-
bänke, so vor Sprendlingen, vor Hanau oder an der Stra-
ße von Bad Homburg zur Saalburg. Es gab einst sehr viel 
mehr. Verschwunden sind vor allem die hölzernen, aber 
auch die steinernen wurden Opfer der Flurbereinigun-
gen. Manchmal wurden sie an anderer Stelle wieder auf-
gestellt, sei es auch nur ein paar Meter seitwärts wie am 
Heiligenstock oder im Palmengarten. Auf alten Darstel-
lungen entdecken wir zum Beispiel noch am Oberforst-
haus im spitzen Winkel des Zusammentreffens der Stra-
ßen von Mainz und Mörfelden und an anderer Stelle am 
Stadtwaldrand solche steinernen Ruhebänke.

Hans-Otto Schembs

Ruhebank für Waschfrauen aus vergangener Zeit in 
Bergen-Enkheim, Am Bächelchen.

Anzeige
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 „Der alte Bürgerkapitän“

A n allen Straßenecken in Frankfurt kündigten 
Plakate für Montag, den 13. August 1821, die erste 
Aufführung von „Die Entführung oder Der alte 

Bürger-Capitain“ an. Ganz Frankfurt fürchtete, dass die-
ses „Frankfurter heroisch-borgerlich Lustspiel“ die Bür-
gerschaft verhöhnte, und strömte ins Haus am Theater-
platz, dem heutigen Rathenauplatz, um das Stück aus-
zupfeifen. Nach wenigen Minuten und unheilvoller Stille 
im Publikum sprach Lieschen, gespielt von der beliebten 
Caroline Lindner, zu Gretchen: „Gredelche, geb emohl 
der Schawell en Stumper.“ Da brach der Jubel los und 
hielt bis zum Schluss an.

Samuel Friedrich Hassel, der den Bürgerkapitän da-
mals und fortan über 100-mal in Frankfurt und außer-
halb darstellte, erinnerte sich: „Man hatte sofort mit 
richtigem Takte erkannt, dass es hier auf kein ‚Verhöh-
nen‘, keinen ‚Uhz‘ abgesehen war, sondern dass sich ein 
Gemälde entfaltete, welches in seiner correcten Zeich-
nung, in seiner einfachen und natürlichen Farbgebung, 
eine Zeit vergegenwärtigte, die man so eben durchlebt 
hatte, und auf die jeder mit stolzem Selbstbewußtsein 
zurückzublicken sich berechtigt fühlte.“ Auch das Unter-
haltungsblatt „Iris“ lobte außer dem Idiom die wahre 
und lebendige Schilderung des Lebens und der Denk-
weise der Mittelstände Frankfurts. Goethe, der das Stück 
gelesen hatte, empfahl es. Ludwig Börne rezensierte es 
positiv. Das Stück spielt im Jahr 1814, in einer Zeit des 
Umbruchs zwischen der napoleonischen Zeit und der 
Freien Stadt Frankfurt im Deutschen Bund und in einer 
Zeit des aufstrebenden, selbstbewussten Bürgertums. 
Ein Bürgerkapitän stand in reichsstädtischer Zeit an der 
Spitze des Bürgermilitärs und der Feuerwehr eines jeden 
der 14 Stadtquartiere, jetzt war er nur noch Feuerwehr-
hauptmann, aber noch immer eine angesehene Respekts- 
person.

Der Autor wurde weder auf den Plakaten genannt, 
noch zeigte er sich nach der Vorstellung, auch nicht nach 
der schon am nächsten Tag folgenden zweiten Auffüh-
rung. Aber er war bekannt, und die „Iris“ nennt seinen 
Namen: Carl Malß. 1792 in Frankfurt geboren, sollte Carl 
Balthasar Malß (Karl Malss) wie sein Vater Kaufmann 
werden. Er meldete sich aber als Freiwilliger zur Bürger-
wehr und nahm 1814/15 an den Feldzügen gegen Napole-
on teil. Danach studierte er Mathematik, Ingenieur- und 
Bauwesen und arbeitete ab 1819 in der Festungskommis-
sion in Koblenz. In all den Jahren beschäftigte ihn der 

„Bürgerkapitän“. Er ließ das Stück privat aufführen und 
gab es 1819/20 im Druck heraus. Als Carl Malß 1820/21 
Zweiter Direktor des Frankfurter Theaters wurde, brach-
te er es am 13. August 1821 zur Aufführung, übrigens als 
Benefizveranstaltung und mit einem Stück eines ande-
ren Autors vorweg. Malß blieb dem Frankfurter Theater 
in leitender Funktion bis zu seinem Tod 1848 verbunden.

Schon seit Mitte des 18. Jahrhunderts gab es Theater-
stücke, in denen Frankfurter Mundart gesprochen wur-
de. Malß kannte die Figuren des Alt-Wiener Volksthea-
ters. Auch der ursprüngliche Haupttitel „Die Entfüh-
rung“, der später zugunsten von „Der alte Bürgerkapi-
tän“ entfiel, war damals nicht neu. Aber die Handlung 

„Der alte Bürger-Capitain“, Umschlagzeichnung nach Emil Rumpf 
vom Nachdruck der Erstausgabe im Verlag Waldemar Kramer

Zur Aufführung der ersten Frankfurter Lokalposse 
vor 200 Jahren
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Carl Malß, Zeichnung von Johann Heinrich Jung

In
st

it
ut

 fü
r S

ta
d

tg
es

ch
ic

ht
e 

(S
7P

 N
r. 

9.
36

8)
 / 

H
is

to
ri

sc
h

es
 M

us
eu

m
 (C

 2
7.

63
5)

.

ist eine eigene Schöpfung von Malß, und die gut beob-
achteten Charaktere wie deren mit feinem Gehör wahr-
genommenen Sprache fand er im bürgerlichen Leben 

Comödienplatz (später Theaterplatz, heute Rathenauplatz) mit dem Comödienhaus (Theater) 
nach einer Zeichnung von Johann Friedrich Morgenstern 1825

Frankfurts. Er selbst hatte sich allerdings nie unters Volk 
gemischt. Zu Recht gilt Malß als eigentlicher Schöpfer 
der Frankfurter Lokalposse. Neben dem Gastwirt und 
Bürgerkapitän Kimmelmeier sind die Hauptpersonen: 
seine treue, fromme Tochter Lieschen und die den Män-
nern zugetane Nichte Gretchen, die sich von einem preu-
ßischen Leutnant entführen, aber sich schon in Vilbel 
gern zurückholen lässt und die eingangs dem Schemel 
einen Stoß geben soll. Ferner Lieschens Auserkorener, 
ein armer Studiosus, der erst von ihrem Vater akzeptiert 
wird, als er bei einem Brand eine Heldentat vollbringt, 
sowie Leibschütz Miller, Geleitsreiter Eppelmeier und 
andere Bürger der Stammtischrunde.

Carl Malß ließ seinem Bürgerkapitän noch weitere 
Stücke folgen, so „Stelldichein im Tivoli“ (1832) und bis 
1835 die Hampelmann-Stücke. Der Hampelmann wurde 
auch von anderen übernommen, bei Friedrich Stoltze be-
gegnet er uns ebenso wie auch Berjerkapitän und Miller-
che. Dennoch wurde Malß nicht so allgemein bekannt 
wie Raimund, Nestroy oder Niebergall, deren ersten 
Werke sogar nach dem „Bürgerkapitän“ auf die Bühne 
kamen. Gewiss wurden die Possen von Malß, dem 
„Frankfurter Nestroy“, auch im 20. Jahrhundert in Frank-
furt aufgeführt, und mit dem „Bürgerkapitän“ eröffnete 
Liesel Christ 1971 ihr Frankfurter Volkstheater, 150 Jahre 
nach der Erstaufführung, und spielte ihn 1996 erneut.

Hans-Otto Schembs
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E s ist das Symbolbild schlechthin fürs beherzte An-
packen nach dem Zweiten Weltkrieg: Der wenige 
Wochen zuvor zum Frankfurter Oberbürgermeis-

ter gewählte Walter Kolb (SPD) steht neben einem Schutt-
berg vor dem schwer beschädigten Römer und zerklei-
nert mit einem Presslufthammer Trümmerbrocken. Ent-
standen ist das Foto vor 75 Jahren, am 17. Oktober 1946, 
zum Auftakt der Aktion Bürgereinsatz. Mit seinem guten 
Beispiel wollte Kolb die Bürger motivieren, zwei Tage 
lang unentgeltlich beim Trümmerbeseitigen mitzuhel-
fen. Der Nachkriegs-OB ist als der Mann des Wiederauf-
baus in die Frankfurter Geschichte eingegangen

Grundlage für die Wahl Kolbs zum Stadtoberhaupt 
war am 26. Mai 1946 die erste Kommunalwahl nach dem 
Krieg in Frankfurt, die von der SPD mit 41,0 Prozent der 
Stimmen gewonnen wurde. Für den promovierten Juris-
ten schloss sich mit seinem Einzug in den Römer ein 
Kreis. Pfingsten 1923 war der damals 21-jährige Bonner 
Student zum ersten Mal in Frankfurt und entdeckte den 
in die Römer-Fassade eingemeißelten Spruch: „Geht dir 
Rat aus, geh aufs Rathaus!“ Kolb verriet viele Jahre spä-
ter, dass dies für ihn ein Schlüsselerlebnis gewesen sei: 
„Seitdem wollte ich Oberbürgermeister werden.“ 

Frankfurt war im Herbst 1946 noch ein einziges Trüm-
merfeld. Zweieinhalb Jahre zuvor, im März 1944,  war die 
einmalige historische Altstadt im Feuersturm für immer 
untergegangen. Kolb machte Mut, verbreitete Zuversicht, 
schuf Tatsachen. Die Paulskirche, Symbol demokrati-
scher Freiheit und nationaler Einheit, wieder aufzubau-
en, hielt er für besonders wichtig. Sein ehrgeiziges Ziel: 
Bis zum 100. Jahrestag der Nationalversammlung am  
18. Mai 1948 sollten die Arbeiten abgeschlossen sein. 
Und Kolb schaffte es. 

Volksnah 
und zupackend
Walter Kolb war Frankfurts erster 
Oberbürgermeister nach dem Krieg

Walter Kolb am 17. Oktober 1946 mit einem 
Presslufthammer beim Trümmerbeseitigen 
vor dem Römer.

Jeden Morgen durch den Main geschwommen

In seinen ersten Dienstjahren schwamm der kahlköpfi-
ge, schwergewichtige SPD-Politiker jeden Morgen durch 
den Main, um sich fit zu halten für seinen langen Ar-
beitstag. Die Frankfurter hatten ihn schon bald ins Herz 
geschlossen, denn unter seiner volkstümlichen Füh-
rung ging es sichtbar aufwärts. Kolb hielt sich an das, 
was er bei seinem Amtsantritt am 1. August 1946 ver-
sprochen  hatte: „Für mich spielt es keine Rolle, welcher 
Partei, welcher Konfession oder welcher Rasse der ein-
zelne angehört.“

Die ungewöhnlich große Verbundenheit des Ober-
bürgermeisters mit der Bevölkerung war das Geheimnis 
seiner Popularität – und die wuchs weiter durch seine 
Erfolge: Er brachte Messen nach Frankfurt (IAA, Buch-
messe) und Sportverbände (Deutscher Fußballbund, 
Deutscher Turner-Bund, Deutscher Sportbund), er schuf 
die Basis für das wichtigste Wirtschaftszentrum und 
den größten Flughafen des Landes. Vor allem aber ent-
standen neue Wohnungen: Ende 1954 waren es mit rund 
170.000 fast wieder so viele wie vor dem Krieg.  Kolb: 
„Wir haben gebaut, gebaut und nochmal gebaut.“ 

Ziel Bundeshauptstadt nicht erreicht

Ein großes Ziel hat er aber nicht erreicht: Der haushohe 
Favorit Frankfurt wurde 1949 überraschend nicht zur 
provisorischen Bundeshauptstadt gewählt, sondern 
das kleine Bonn am Rhein. Dabei war Kolb derart sie-
gessicher, dass er bereits am 9. Mai 1949, einen Tag vor 
der Abstimmung im Parlamentarischen Rat, im HR-Stu-
dio eine Rede aufnehmen ließ, mit der er sich für die 
Wahl Frankfurts bedanken wollte. Die wegen der Nie-
derlage nie gesendete Ansprache gehört heute zu den 
Raritäten im HR-Archiv.

Das unermüdliche Schuften Kolbs ohne Rücksicht 
auf seine Gesundheit hatte Folgen. Als er am 18. März 
1954 für eine zweite Amtszeit von zwölf Jahren wieder-

Der markante Hinterkopf Walter Kolbs, 
1949 in der Paulskirche vom Frankfurter 

Künstler Klaus Meyer-Gasters gezeichnet. 
© Meyer-Gasters Bildverlag
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Walter-Kolb-Stiftung

I n Erinnerung an den 1956 verstorbenen Frankfurter 
Oberbürgermeister Walter Kolb (SPD) gründeten die 
vier jungen Stadtverordneten Friedrich Franz  

Sackenheim, Brigitte Freyh, Emil Bernt und Reinhard 
Brunk am 29. Januar 1959 die Walter-Kolb-Stiftung. Ziel 
des gemeinnützigen Vereins war es damals und ist es 
heute, jungen Berufstätigen ohne Abitur dabei zu helfen, 
die Hochschulreife zu erlangen und neue berufliche Per-
spektiven zu öffnen. 1987 wurde das kostenfreie Angebot 
der Stiftung um die „Beratungsstelle für Weiterbildung 
Rhein-Main“ erweitert, eine bundesweit anerkannte Ein-
richtung.

Nach Auskunft von Marco Nickel, Geschäftsführer 
der Walter-Kolb-Stiftung, nutzen jedes Jahr rund 2.000 
Menschen die Bildungsmöglichkeiten des Vereins. Ni-
ckel: „Insgesamt wurden seit der Initiierung der Bera-
tungsstelle für Weiterbildung Rhein-Main etwa 55.000 
Menschen unterstützt.“ Der Geschäftsführer weiß von 
„äußerst spannenden Lebensläufen“ unter den Stipendi-

aten: „So wurde aus einem Bauschlosser ein Professor 
der Medizin, zwei Kauffrauen wurden Medizinerinnen, 
ein Industriekaufmann wurde Professor der Theaterwis-
senschaften.“ 130 Stipendiaten krönten ihr Studium mit 
dem Doktortitel, 20 wurden sogar Professoren.

Nach wie vor ist der Verein, der seine Räume in der 
Innenstadt hat (Braubachstraße 30–32), eng mit der Stadt 
Frankfurt verbunden, er wird durch das Dezernat Inte- 
gration und Bildung unterstützt. Zu den Schwerpunkten 
der Stiftung gehören: Berufliche Um- und Neuorientie-
rung, Nachqualifizierung und Weiterbildung, Nachholen 
von Schulabschlüssen, Kompetenzanalyse, Finanzie-
rung von Weiterbildung. Das Beratungs- und Coaching- 
Angebot ist trägerneutral, politisch und konfessionell 
unabhängig und kostenfrei.

Der Sossenheimer Künstler Wilhelm Runze 
malte Walter Kolb 1957 
für die Wandelhalle im Römer. 

Infos unter www.walter-kolb.de, 
E-Mail info@walter-kolb-stiftung.de, 
Telefon 069/212-40 900.				            wal

Früher und heute

gewählt wurde, hatte Kolb bereits mehrere Herzinfarkte 
erlitten. Bei seinem zehnten Dienstjubiläum am 1. Au-
gust 1956 war er von Krankheit schwer gezeichnet. Nach 
einem erneuten Herzinfarkt starb der SPD-Politiker we-
nige Wochen später,  am 20. September, im Alter von nur 
54 Jahren.

Tiefe Trauer nach seinem Tod

Eine ganze Stadt verharrte in tiefer Trauer. Mehr als 
50.000 Bürger erwiesen dem beliebten Stadtoberhaupt 
am offenen Sarg in den Römerhallen die letzte Ehre, weit 
über 100.000 Menschen standen am 23. September 1956 
dicht gedrängt auf den Bürgersteigen Spalier beim Trau-
erzug von der Paulskirche zum Hauptfriedhof. Zu den 
Zuschauern am Straßenrand gehörte auch der damals 
16-jährige Dieter Georg, im zweiten Lehrjahr seiner Aus-
bildung zum Versicherungskaufmann. „Es war ein Sonn-
tag, die Sonne strahlte“, erinnert sich der heute 81-Jähri-
ge. Da er und seine Freunde auf den überfüllten Bürger-
steigen keinen Platz mehr fanden, „kletterten wir im 
Oeder Weg auf das Sandsteintor zum Holzhausen- 
schlösschen. Ein toller, aber auch ein gefährlicher Platz.“

Es gibt neben dem legendären Presslufthammer-Foto 
von Walter Kolb auch eine ebenso bekannte Zeichnung 
vom markanten Hinterkopf des Oberbürgermeisters, mit 
wenigen Strichen festgehalten vom Frankfurter Künstler 
Klaus Meyer-Gasters. Entstanden ist die Skizze am 
25. Juli 1949 in der Paulskirche bei der Verleihung des 
Goethepreises an den Schriftsteller Thomas Mann. 
Meyer-Gasters, damals Hauszeichner der Frankfurter 
Neuen Presse, saß direkt hinter Kolb.        Jürgen Walburg
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Ehrung für ehemaligen 
Bürgermeister Fellner

M it dem Einmarsch preußischer Truppen am 
16. Juli 1866 endete die jahrhundertelange 
Geschichte Frankfurts als souveräne und 

unabhängige Freie Stadt. Zur tragischen Figur jenes Jah-
res wurde der damalige Bürgermeister Carl Constantin 
Victor Fellner. Aus Verzweiflung über den unauflösbaren 
Gewissenskonflikt zwischen seinen Pflichten als Reprä-
sentant der Stadt und ihrer Bürger einerseits und seinem 
Eid als preußischer Regierungsbevollmächtigter ande-
rerseits erhängte er sich am frühen Morgen seines  
59. Geburtstags – es war der 24. Juli 1866 – im Garten 
seines Hauses in der Seilerstraße. 

Zum Gedenken an seinen „Vorvorvor-Vorgänger“ 
enthüllte der Frankfurter Oberbürgermeister Peter 

Feldmann (SPD) kürzlich vor dem Magistratssaal im 
Römer eine Büste Fellners. Die Ehrung kam zustande 
durch eine Anregung von Stadtrat Bernd Heidenreich 
(CDU) und einen fraktionsübergreifenden Antrag von 
CDU, SPD und Grünen, dem die Stadtverordnetenver-
sammlung im November 2016 zustimmte. Zur Feier-
stunde waren auch zwei Ururenkelinnen und ein Urur- 
enkel Fellners ins Frankfurter Rathaus gekommen.

Carl Fellner war bei der Okkupation seiner Heimat-
stadt durch die Preußen erst seit wenigen Monaten 
Älterer Bürgermeister – vergleichbar mit dem Oberbür-
germeister heute. Der Vater von sechs Kindern war ein 
erfolgreicher Kaufmann und engagierte sich viele Jahre 
in der Kommunalpolitik, unter anderem als Mitglied 
der Gesetzgebenden Versammlung. Fellner trieb den 
Ausbau des Mains als Schifffahrtsweg voran und setzte 
sich für die Gewerbefreiheit, eine Reform der städti-
schen Verfassung sowie die Gleichstellung von Minder-
heiten ein. Als Älterer Bürgermeister überzeugte er mit 

politischem Weitblick, Weltoffenheit und Patriotismus 
im besten Sinne. 

Oberbürgermeister Feldmann begründete bei der 
Enthüllung der Büste die Ehrung: „Fellner zeigte großen 
Einsatz für Frankfurt und seine Bürger. Er hat die Stadt 
gestaltet und mit zu dem gemacht, was sie heute ist.“ Da-
her sei es „richtig, dass wir unsere Anerkennung an die-
sem wichtigen, zentralen Ort für alle sichtbar zeigen“.

Carl Fellners Ururenkelin Anne Fellner dankte der 
Stadt Frankfurt und ihren Bürgern für die Ehrung. Die 
parteilose Kommunalpolitikerin ist Baudezernentin und 
stellvertretende Bürgermeisterin der 40.000-Einwoh-

Hallenbad-Sauna-Dampfbad-Lift  
Infrarot | Kegelbahn | Livemusik 

Seniorengerecht | Barrierefrei. Abholservice ab 99 €   

Landhotel Spessartruh| Wiesenerstr. 129|97833 Frammersbach 
Tel. 09355-7443 | landhotel@spessartruh.de | www.spessartruh.de  

Zi. Du/WC/TV/Fön/Safe/Wlan. 
HP ab 51 €. Rolligrechte Zimmer. 
Panoramalage, Livemusik & Grill-
abende, Prospekt anfordern. Staatl. anerk. Erholungsort 

Enthüllung der Fellner-Büste 
(v. l.): Ururenkelin Anne 
Fellner, Oberbürgermeister 
Peter Feldmann, Stadtrat 
Bernd Heidenreich, Andres 
Jaffé (Ururenkel), Stephanie 
Fellner (Ururenkelin). Fo
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ner-Kreisstadt Eberswalde bei Berlin. In ihrer Laudatio 
zitierte sie aus den Lebenserinnerungen von  Fellners äl-
testem Sohn Johann Christian, der als 15-jähriger Bub die 
schockierenden Ereignisse am 24. Juli 1866 so erlebte: 
„Früh vor 6 Uhr erwachte ich durch entsetztes Rufen 
meiner Mutter aus dem Garten. Im Hemd und mit bloßen 
Füssen rannte ich hinunter und sehe meinen Vater, die-
sen edelsten, besten Mann, diesen frohsinnigen Opti-
misten, diesen Preußenfreund tot. Schmählich in den 
Tod gehetzt durch preußische Hunde.“    Jürgen Walburg

Anzeige



Senioren Zeitschrift 3|202158

Gesundes Leben

sche Kompetenz sowie die gelebte 
Solidarität stehen allerdings im kras-
sen Missverhältnis zur gesellschaft-
lichen Anerkennung des Pflegeper-
sonals, die ungelernte Hilfen und gut 
ausgebildete Pflegefachkräfte oft in 
einen Topf wirft.

Strukturveränderungen  
dringend nötig

Beinahe alle Befragten wünschten 
sich bessere Rahmenbedingungen, 
wozu bessere Arbeitszeitregelungen 
und höherer Tariflohn zählen. So 
nett der Balkon-Applaus Anfang 
2020 auch war: Die Mehrheit des 
Pflegepersonals (70 Prozent) hält 
Strukturveränderungen für drin-
gend nötig. Die Angehörigenbetreu-
ung und die Digitalisierung müss-
ten überdacht und neu entwickelt 
werden. Grundsätzlich brauche es 
ausreichenden Vorrat von Schutz-
kleidung und Desinfektionsmitteln 
(80  Prozent), während der Pande-
mie regelmäßige Mitarbeitertests  

Was lehrt uns Corona für die Zukunft der Pflege?

Seit Anfang 2020 die Co-
vid-19-Pandemie ausgebro-
chen ist, pendelt der Großteil 

der Bevölkerung zwischen Lock-
down und Lockerungen, während in 
Alten- und Pflegeeinrichtungen Aus-
nahmezustand herrscht: Freiheits-
einschränkungen auf der einen Sei-
te, zu viel Arbeit und Stress auf der 
anderen. Ulrich Lilie, Präsident der 
Diakonie Deutschland, nannte die 
Situation in vielen Einrichtungen im 
letzten Sommer eine „stille Katastro-
phe“. Und Studien, die nach dem 
Sommer erschienen, geben ihm we-
nig Grund, dieses Urteil zu revidie-
ren. Schonungslos legt die Co-
vid-19-Pandemie vor allem Personal-
mangel und Unterfinanzierung des 
gesamten Sektors offen. Auf dem Rü-
cken der Betreuten und Arbeitenden. 
Die eilends aufgespannten öffentli-
chen Schutzschirme reichen nicht, 
um Einnahmeeinbußen der Träger 
der Sozial- und Gesundheitswirt-
schaft auszugleichen. Das zeigt bei-
spielsweise die zweite große Umfra-
ge zu den wirtschaftlichen Auswir-
kungen der Corona-Pandemie, die 
die Bank für Sozialwirtschaft in Ko-
operation mit der Wohlfahrtspflege 
und der Universität Köln in Auftrag 
gegeben hat.

Erfahrungen des Personals 

Und wie sehen diejenigen die Situati-
on, die täglich an der Front gegen 
das tückische Virus ihr Bestes ge-
ben? Ambulante und stationäre Pfle-
gekräfte stehen im Schnittpunkt zwi-
schen staatlichen und rechtlichen 
Vorgaben, Problemen in der Umset-
zung und der Erwartung der Betreu-
ten und deren Angehörigen. Sie küm-
mern sich um jene, die vom Virus 
hochgradig gefährdet sind und brin-
gen sich in dieser Situation großer 
psychischer und körperlicher Belas-
tung auch noch selbst in Anste-
ckungsgefahr. Ihre Sicht der Dinge 
ermittelte eine Ad-hoc-Studie im Auf-

trag der Diakonie. 1.552 von 1.735 be-
fragten Pflegekräften in Einrichtun-
gen der Diakonie in Deutschland  
beantworteten den zugeschickten 
Fragebogen.

Hier einige Ergebnisse der Befra-
gung: Sie mussten arbeitsfähig 
bleiben trotz eines dramatischen 
Mangels an Ausrüstung wie Mund-
schutz und Schutzkleidung. Sie 
mussten Fürsorglichkeit und Zuver-
sicht ausstrahlen trotz Mehrarbeit 
durch Infektionen und vorsorglicher 
Quarantäne von Kolleginnen und 
Kollegen sowie des Wegfalls der Eh-
renamtlichen. Dabei sorgten sie sich 
mehrheitlich darum, dass sie die ih-
nen Anvertrauten oder ihre eigenen 
Familienmitglieder anstecken könn-
ten und mussten zudem die Wut von 
Angehörigen ertragen. In dieser psy-
chosozial explosiven Gemengelage 
haben sie aber auch erfahren: Sie 
können mit der Krise umgehen und 
sich in Not und Hektik aufeinander 
verlassen. Diese Kraft und pragmati-
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Fürsorglichkeit trotz hoher Belastung war gefragt.
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Corona, heißt es, habe Schlaglichter 
auf die Defizite in der Pflege gewor-
fen. Welches ist denn das grellste?
Die Ökonomisierung, also das Sys-
tem der Fallpauschalen im Kranken-
haus und die Art der Leistungsab-
rechnung durch die Pflegeversiche-
rung. Sorge, Gespräch, Geborgenheit 
und das Eingehen auf den hilfebe-
dürftigen Menschen stehen da 
hintan. Die Arbeitsverdichtung der 
ambulanten und stationären Versor-
gung im engen und starren Zeitkor-
sett hat viel kaputt gemacht. Und 
dann wird Personalmangel auch 
noch durch Qualifikationsabsen-
kung beantwortet. Das geht Hand in 
Hand mit der geringen gesellschaftli-
chen Wertschätzung für den Pflege-
beruf.

Wie hängen Ökonomisierung und 
Wertschätzung des Pflegeberufs zu-
sammen?
Die Ökonomisierung verengt einfach 
den Blick auf das komplexe Gesche-
hen. Ein Beispiel: Über weite Stre-
cken der Pandemie war vom Fehlen 

von Betten und Beatmungsgeräten 
die Rede − als wären das nur simple 
Gerätschaften. Tatsächlich aber be-
nötigt eine Fachkraft zwei Jahre Aus-
bildung, um eine solche Behand-
lungseinheit überhaupt steuern zu 

können. Leider haben die Pflegefach-
kräfte versäumt, selbstbewusst auf 
ihre Mehrfach-Kompetenz hinzuwei-
sen. Das gilt nicht nur für die Fach-
kräfte auf den Intensivstationen, 
sondern gleichermaßen für die mul-
tidimensional geforderten Altenpfle-
gefachkräfte. Ich empfehle dringend, 
dass sie sich zur Durchsetzung ihrer 
ökonomischen Interessen ähnlich wie 
Ärzte oder Apotheker organisieren.

Wo sehen Sie außer in der Selbstor-
ganisation der Pflegefachkräfte ei-
nen Ausweg aus der Misere?
Wir brauchen eine grundlegende 
Reform des Gesundheitssystems, 
bei der zuallererst die Fallpauscha-
len im Krankenhaus abgeschafft ge-
hören und die Personalausstattung 
im Krankenhaus, aber auch im  
Altenheim sehr viel besser werden. 
Eine älter werdende Gesellschaft be-
nötigt nun mal mehr Pflege und da-
mit mehr Personal, das ordentlich 
bezahlt wird und gute Arbeitsbedin-
gungen hat.       

Die Fragen stellte Karin Willen

„Wir brauchen eine grundlegende Reform des Gesundheitswesens“

Beratung und 
Seminare zu Demenz

Tel. 069 / 67736633

Alzheimer Gesellschaft  
Frankfurt am Main e.V.
Selbsthilfe Demenz

www.frankfurt-alzheimer.de
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(61 Prozent), und 44 Prozent spre-
chen sich für eine bundeseinheitli-
che Regelung der Pflege aus. Ein 
Drittel fordert, dass die Corona-Er-
fahrungen für ein verbessertes 
künftiges Krisenmanagement aus-
gewertet werden.

Auf allen Ebenen noch viel zu tun

Die Bundesarbeitsgemeinschaft der 
Seniorenorganisationen (Bagso), in 
der rund 120 Vereine und Verbände 
der Zivilgesellschaft zusammenge-
schlossen sind, die sich mit dem Al-
tern befassen, weist darüber hinaus 
auf die Pflicht der Politik für voraus-
schauende Daseinsvorsorge hin. 
Rund 80 Prozent der Pflegebedürfti-
gen würden zu Hause gepflegt. Das 
schulterten derzeit die Babyboomer, 
was bedeutet: Wenn sie pflegebe-

dürftig werden, fehlen neben dem 
derzeit schon zu geringen Pflegeper-
sonal auch Angehörige und Nach-
barn, welche die Pflegebedürftigen 
versorgen könnten.

„Wir brauchen gute Lösungen, 
um auch in Zukunft möglichst vielen 
Menschen bei Hilfs- und Pflegebe-
dürftigkeit ein Leben zu Hause zu er-
möglichen. Dazu zählen frühzeitige 
Beratung, Hilfenetzwerke aus Fami-
lien, Fachkräften und Ehrenamtli-
chen vor Ort und ein Lebensumfeld, 
das die Gesundheit fördert“, sagte 
der Vorsitzende der Bagso, Franz 
Müntefering.

In den Kommunen müssten zum 
Beispiel präventive Hausbesuche 
rechtzeitig die Weichen stellen, um 
Pflegebedürftigkeit entgegenzuwir-
ken. Die Grundsätze „ambulant vor 

Drei Fragen an Dr. Angelika Zegelin

Dr. Angelika Zegelin, Krankenschwester  
und pensionierte Pflegewissenschaftlerin 
der Universität Witten/Herdecke

stationär“ und „Rehabilitation vor 
Pflege“ müssten mit einem differen-
zierten Hilfe-Mix auf lokaler Ebene 
ermöglicht werden.          Karin Willen
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Wenn das so einfach wäre! Es gibt weder den ei-
nen Rückenschmerz, noch die eine Therapie. 
Schmerzen in Ruhe, bei bestimmter Lage oder 

bei Bewegung? Akut oder chronisch? Unspezifisch oder 
etwa nach einem Sturz? Degenerativ oder entzündlich? 
Lokal oder in Beine oder Arme ausstrahlend? Mit oder 
ohne Taubheitsgefühle? Erst die Klärung solcher Fragen 
führen zu der passenden Therapie. Denn: „Gerade bei 
Rückenschmerzen im Alter muss vieles bedacht wer-
den“, schickt Dr. Gereon Fußhoeller voraus. Der Frank- 
furter Orthopäde hat sich als ärztlich fortgebildeter 
Schmerztherapeut und Mitglied der Deutschen Gesell-
schaft für Sportmedizin und Prävention, DGSP, viel mit 
dem Thema beschäftigt.

Zunächst sollte der Hausarzt in einem ausführlichen 
Gespräch (Anamnese) und gegebenenfalls Labordiag-
nostik abklären, ob beispielsweise ein Organleiden in 
den Rücken ausstrahlt. Ist das nicht der Fall, geht der Or-
thopäde mit Anamnese, Untersuchung und bildgeben-
den Verfahren weiter auf die Suche nach den Ursachen. 
Gegebenenfalls überweist er an einen Neurologen oder 
Neurochirurgen. Rückenschmerzen sind auch oft mit der 
Psyche verbunden. Im Idealfall hat der Hausarzt deshalb 
eine Zusatzausbildung in psychosomatischer Grundver-

sorgung oder überweist an einen Facharzt mit dieser 
Qualifikation.

„Im Alter können einseitige Belastungen, die bislang 
unauffällig waren, sowie Fehlstellungen, Übergewicht 
oder altersbedingter Verschleiß zu dauerhaften Be-
schwerden führen“, führt Fußhoeller aus. Osteochondro-
se, also abgenutzte und zusammengepresste Bandschei-
ben sowie Arthrose der Wirbelsäulenzwischengelenke, 
sei zwar ein normaler Alterungsprozess, gehe aber in 
solchen Fällen oft mit Schmerzen einher.

Hilfe bei Rückenschmerzen im Alter

Gesundes Leben

Schwimmen stärkt den Rücken. Hoffentlich ist das bald wieder für alle möglich. 

Regelmäßige Bewegung ist wichtig und geht auch auf dem Fahrrad.
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Moderat bewegen statt sitzen und liegen

„Ich kenne keinen 90-Jährigen ohne Osteochondrose“, 
bekräftigt er, „aber nicht jeder hat Rückenschmerzen.“ 
Idealerweise stütze nämlich eine gute Muskulatur die 
abgeflachten Bandscheiben im Alter, und angemessene 
Bewegung versorge die Bandscheiben altersgerecht mit 
Feuchtigkeit. „Es ist nie zu spät, mit Muskeltraining und 
Dehnung zu beginnen, um Schmerzen und Bewegungs-
einschränkungen zu lindern oder ihr Fortschreiten zu 
stoppen, zumindest aber zu verzögern“, weiß Fußhoeller 
aus der Studienlage und eigener ärztlicher Erfahrung. 
Doch vorher sollte der Orthopäde klären, welcher Senio-
rensport sich jeweils am besten eigne und welche Übun-
gen im Einzelfall gut oder zu meiden seien.

„Wer rastet, der rostet“, illustriert Fußhoeller die 
Notwendigkeit von Gymnastik unter Anleitung von 
Übungsleitern im Seniorensport. Schonen sei nur in 
seltenen Akutfällen angebracht, oft könnten Patienten 
den Schmerz nach vorheriger Abklärung und prakti-
scher Einweisung vorsichtig wegüben. Aber das brau-
che seine Zeit. Übergewichtigen empfiehlt er beispiels-
weise gelenkschonende Wassergymnastik, Bewegungs- 
eingeschränkte könnten von Stuhlgymnastik profitie-
ren.

Ertüchtigung, Geselligkeit, Sturzprophylaxe

Also Fitness-Studio, Physiotherapeut oder Personal 
Trainer für die anderen? Krankengymnastik und Phy-
siotherapie hätten kurzfristig und initial ihren Sinn. 
„Mit sechsmal Physiotherapie oder Krankengymnastik 
oder zehn Stunden VHS-Seniorensport ist auf Dauer 
aber nicht viel zu gewinnen“, urteilt Fußhoeller. „Am 
besten, man wählt den Turnverein mit Angeboten für 
Senioren um die Ecke; in meiner Praxis verweise ich 
zum Beispiel gern auf die TSG Nordwest.“ Die Patienten 
müssten dem Übungsleiter aber sagen, wo sie auf Anra-
ten des Arztes vorsichtig sein sollten. Zweimal die Wo-
che Seniorengymnastik, das sei auch gut für die Gesel-
ligkeit und diene der Sturzprophylaxe. Wer diese bei-
den Termine dann noch zu Hause jeden zweiten Tag 
flankiere mit kurzen, speziellen Übungen, die der Or-
thopäde gezeigt habe, verbessere seine Situation lang-
fristig.

Auch wenn mehr als Verspannungen und Verschleiß 
(Osteochondrose) hinter den Schmerzen stecke und 
Medikamente und Operation zur Therapie gehörten, sei 
Bewegung mittel- und langfristig immer auch Teil der 
Therapie. „Etwa, wenn die Gelenke durch massiven 
Verschleiß der kleinen Wirbelgelenke überlastet sind 
(Spondylarthrose) oder die Nerven durch Spinalkanal- 
stenose und Neuroforamenostose gereizt sind“, erläutert 
Fußhoeller. Patienten mit porösen Knochen (Osteoporose) 
profitierten ebenfalls von einem muskelaufbauenden 
Training mit den Schwerpunkten Koordination, Gleich-
gewicht und Körperkontrolle.

Ganzheitliche Wohnform für die 
Generation 65+

   Zentrale Lage am Schlosspark
    Großzügige barrierefreie Wohnungen
     Umfangreiches Veranstaltungsprogramm
     Service & Dienstleistungen nach Wahl
     Gemeinschaftsflächen für Geselligkeit
    Ambulantes Pflege-Center DRK im Haus

Engelsgasse 2e
61350 Bad Homburg 
Tel  06172 - 49 97 80 
badhomburg@artis-senioren.com
www.artis-senioren.com

Anzeige

„Generell gilt: Die Übungen müssen individuell auf 
das Krankheitsbild und die Mobilität angepasst sein“, 
fasst Fußhoeller zusammen. „Wie gesagt: Der Orthopäde 
sollte klären, welche Strukturen geschont und welche 
gestärkt werden müssen. Ich gebe meinen Patienten 
dann zum Beispiel passende Übungsblätter für zu Hau-
se mit.“					             Karin Willen

Adressen für Seniorensport sind in der Webadresse 
www.soziallotse-frankfurt.de unter dem Schlagwort 
„Freizeit & Kultur“ zu finden. Dort auf „Sport“ und dann 
in der linken Spalte auf „Senioren“ klicken.
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Verbraucher und Recht

Hausnotruf hilft – gerade auch in Pandemiezeiten

C orona hat vieles verändert – 
gerade im Umgang miteinan-
der. Statt menschlicher Nähe 

ist Distanz gefragt. Die besondere 
Gefährdung älterer Menschen erfor-
dert in Bezug auf Pflege und Betreu-
ung spezielle Vorsicht. Das hat auch  
für den Hausnotruf kleine Verände-
rungen mit sich gebracht. Kunden 
zeigen aus Angst vor Ansteckung 
bisweilen Bedenken, fremde Perso-
nen ins Haus zu lassen. Beim Frank-
furter Verband für Alten- und Be-
hindertenhilfe ist man deshalb 
dazu übergegangen, den Anschluss 
erst dann zu installieren, wenn ein 
bereits unterschriebener Vertrag 
vorliegt. Damit werde der Aufent-
halt der Techniker in der Wohnung 
der Kundinnen und Kunden so kurz 
wie möglich gehalten, sagt Anja 
Preuß, die das Hausnotruf-Team lei-
tet. Die Johanniter bieten wahlweise 
sogar einen „Plug and Play“-Dienst 
an. Wer am Telefon alle notwendi-
gen Daten angibt, bekommt das vor-
her entsprechende programmierte 
Gerät vor die Haustür gelegt. Der 
Kunde oder auch ein Angehöriger 
muss es dann nur in die Telefon-
buchse beziehungsweise den Rou-
ter einstecken. Im Übrigen garan-
tieren alle Anbieter, wie etwa auch 
Arbeiter-Samariter-Bund, Malteser 
oder Deutsches Rotes Kreuz, die 
Einhaltung der Hygieneregeln und 
einen möglichst kurzen Aufenthalt 
in der Wohnung der Kundinnen und 
Kunden.

Der Hausnotruf wird von ver-
schiedenen Wohlfahrtsorganisatio-
nen meist in unterschiedlich komfor-
tablen Varianten angeboten. So ist, 
wenn eine Person in einen Pflegegrad 
eingestuft ist, das „Basis“-Paket kos-
tenfrei, da die Pflegekasse Gebühren 
in Höhe von 23 Euro übernimmt.  
Heidrun Schminke vom Deutschen 
Roten Kreuz (DRK) verweist darauf, 
dass ihre Dienststelle den Antrag für 
die Kunden stellt und auch direkt mit 
der Pflegekasse abrechnet. Ebenso 

wie das DRK haben auch die anderen 
Anbieter neben den Basisleistungen 
unterschiedliche komfortable Pakete 
im Programm, die dann entsprechen-
de Zusatzkosten für den Kunden be-
inhalten. So kann etwa der Schlüssel 
hinterlegt werden, eine Handy-Karte 
eingebaut und ein Zusatzsender für 
die Aktivierung auch außer Haus vor-
gesehen und ein 24-Stunden-Alarm 
aktiviert werden. Das bedeutet je 
nach Angebot, dass sich der Kunde 
regelmäßig über eine Taste melden 
muss. Falls dies nicht alle 24 Stunden 
erfolgt, wird etwa die Nachfrage 
beim Kunden eingeleitet. Je nach Be-
darf sollten sich Interessenten bei 
den verschiedenen Organisationen 
erkundigen, welches Angebot ihnen 
zusagt. 

Geräte, die über eine Handy-Karte 
funktionieren, haben den Vorteil, 
dass sie auch bei einem möglichen 
Stromausfall funktionieren, sagt 
Mirko Lehmann, Leiter des Hausnot-
rufdienstes beim Arbeiter-Samariter- 
Bund. Außerdem sei durch einen 
Funkmelder zum Mitnehmen sogar 

Den Hausnotruf gibt es in verschiedenen Formen. Das Foto zeigt den Knopf, der als 
Armband getragen wird.

die Ortung möglich, was etwa bei 
Menschen mit einer Demenzerkran-
kung hilfreich sei. 

Notrufgeräte, die zum Beispiel in 
einem Elektromarkt angeboten wer-
den, können auch hilfreich sein – 
etwa durch die Alarmierung von ein-
programmierten Telefonnummern 
von Angehörigen. Allerdings können 
sie natürlich nicht den Hintergrund 
einer rund um die Uhr besetzten 
Leitstelle bieten.

Auch viele Menschen, die noch fit 
sind, entscheiden sich übrigens für 
einen Hausnotruf. Elisabeth B. (Jahr-
gang 1936) zum Beispiel fühlt sich 
damit sicherer, obwohl sie noch sehr 
gut alleine zurechtkommt. Ihr Sohn 
hat ihr den Hausnotruf nahegelegt 
und ist nun auch froh, dass seine 
Mutter im Notfall schnelle Hilfe be-
kommt. Aus Dankbarkeit, dass es 
Menschen gibt, die sich um andere 
im Falle der Not kümmern, ruft Elisa-
beth B. ab und zu bei ihrem Hausnot-
ruf an. „Ich will mich dann bei denen 
bedanken, dass sie im Notfall für 
mich da sind.“	            Lieselotte Wendl
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Verbraucher und Recht

E ine Hausnotruf-Basisstation, 
die mit Lautsprecher, Mikro-
fon und Notruftaste ausge-

stattet ist, wird mit dem bestehen-
den Telefonanschluss verbunden. 
Diese Station kann Signale vom 
Funksender (am Arm oder um den 
Hals getragen) des Hilfebedürfti-
gen im Umkreis von 30 bis 50 Me-
tern empfangen. Längst haben sich 
die Anbieter auch darauf einge-
stellt, dass nicht mehr überall ein 
Festnetzanschluss vorhanden ist. 
Dann gibt es die Möglichkeit, eine 

Deutsches Rotes Kreuz, Bezirksverband 
Frankfurt, Telefon  069/ 71 91 91 22, 
E-Mail: hausnotruf@drkfrankfurt.de 
Arbeiter-Samariter-Bund,  
Telefon 069 / 94 99 72 14,  
E-Mail: mirko.lehmann@asb-frankfurt.de 

Frankfurter Verband für Alten- und 
Behindertenhilfe, Telefon 069/58 00 12 50, 
E-Mail: info@hausnotruf-deutschland.de

Johanniter, Hausnotruf und soziale 
Dienste, Telefon 069/ 36 60 06-701, 
www.johanniter.de

Malteser, Telefon 0800 99 66 001,
www.malteser.de		      	      wdl

Was kann der Hausnotruf ?

Basisstation ohne vorhandenen Te-
lefonanschluss mit einer soge-
nannten SIM-Karte auszustatten. 
Diese funktionieren ähnlich wie 
ein Mobiltelefon. 

Den Notruf eines Hilfebedürfti-
gen leitet die Basisstation an eine 
rund um die Uhr besetzte Not-
rufzentrale weiter. Die dort Tätigen 
haben die notwendigen Daten wie 
Name, Anschrift, Krankheitsbild 
sowie einzunehmende Medika-
mente vorliegen und melden sich 
über die Freisprecheinrichtung der 

Die Notrufe gehen in der Zentrale – wie z. B. auf dem Foto des DRK in Mainz ein – und 
werden dann an die hilfeleistenden Stellen weitergeleitet.

SudokuSchwedenrätsel

Rätselauflösungen von den Seiten 70 und 74
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Finden Sie 7 Fehler
1. Ein Kondensstreifen fehlt. 2. Die Antenne 
auf dem Maintower ist zu kurz 3. Ganz rechts 
fehlt ein Hochhaus 4. Die Bäume an der 
Limpurgergasse sind enorm gewachsen. 
5. Wo sind die Fenster im Giebel des Römer? 
6. Rechts neben der Schirn ist der Sonnen-
schirm verschwunden. 7. Am Haus vor der 
Schirn fehlt das Giebelfenster.

Wie viele Vögel?
27, das Inhalts-
verzeichnis nicht 
vergessen

Basisstation. Sie befragen den 
Kunden zunächst zu seiner ver-
meintlichen Notlage. Antwortet der 
Angesprochene nicht, alarmiert 
der Helfer sofort einen Rettungs-
wagen und leitet, nach einem vor-
her mit dem Kunden festgelegten 
Notfallplan, weitere Schritte ein. 
Auf Wunsch werden in solchen Fäl-
len auch der behandelnde Haus-
arzt, ein ambulanter Pflegedienst, 
Angehörige oder Betreuer des Be-
troffenen verständigt. Wurde der 
Notruf versehentlich ausgelöst, 
kann auch das im Gespräch geklärt 
werden. 

Kosten je nach Anbieter zwi-
schen 23 Euro (übernimmt die Pfle-
gekasse) bis ca. 45 Euro pro Monat 
zuzüglich einer einmaligen An-
schlussgebühr.		     wdl
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Kultur

Für Sie gelesen
geißelt er die Ausbeutung heimischer Ressourcen durch 
einen britischen Konzern und gekaufte Politiker, tut man 
gut daran, ihm zu glauben. Eine exotische Lektüre. 

Dendev Terbishdagva: Im Jahr des Roten Affen. Ein Nomade 
zwischen Jurte und Brandenburger Tor. Übers. von Sebastian 
Lalla. Verlag Neues Leben. Geb., 2020. 480 S., 24 Euro

Nichts vergessen – auch nicht so gut
Taufrisch ist „Warum das Leben 
schneller vergeht, wenn man älter 
wird“ von Douwe Draaisma nicht 
(2004). Dafür zeigt uns der Bestseller 
des niederländischen Psychologen, 
dass, wer gar nichts vergessen kann, 
eher arm dran ist. Auch für Autisten 
mit Inselbegabung wie Schnell- und 
Kalenderrechnen hat Draaisma etwas 

übrig, für Déjà-vu-Erlebnisse, das autobiografische Ge-
dächtnis und die Hartnäckigkeit demütigender Erinne-
rungen.

Douwe Draaisma: Warum das Leben schneller vergeht, wenn 
man älter wird. Von den Rätseln unserer Erinnerung. Aus d. 
Niederländ. von Verena Kiefer. Piper. Br., 336 S. 

Kulturzerstörungen
Kein Prozent aller Kunstwerke aus der 
italienischen Renaissance ist noch er-
halten. Schlimm genug, wenn der Ver-
lust absichtslos erfolgt. Was Hermann 
Parzinger in „Verdammt und vernich-
tet: Kulturzerstörungen vom Alten Ori-
ent bis zur Gegenwart“ viel ärger fin-
det, ist die gezielte Vernichtung, so wie 
jüngst IS-Terroristen die Buddha- 

statuen von Bamiyan und die Stadt Palmyra sprengten. 
Als hochrangiger Archäologe beweist er in seiner Tour 
d’Horizon aber auch, dass keine Kultur am historischen 
Zerstörungswerk schuldlos ist. So vernichtete und plün-
derte Rom 70 n.Chr. den Tempel von Jerusalem; nur Jahr-
hunderte später griffen Bischöfe nach Macht und Tem-
pelschätzen Roms. Die Spanier schmolzen aztekische 
„Götzen“ ein, französische Revoluzzer und deren bürger-
liche Erben stahlen Christliches und regelten die Nomen-
klatur für Diebstahl („Säkularisierung“) beschönigend 
mit. Nazis steigerten alle Verbrechen in Zehnerpotenz. 
Wir lernen: Abscheu gegen Barbarei ist gerecht. Mit De-
mut grundiert, ist sie umso glaubwürdiger.

Hermann Parzinger: Verdammt und vernichtet. Kulturzer-
störungen vom Alten Orient bis zur Gegenwart. C.H. Beck 
Verlag, München 2021. Geb., 368 S., 29,95 Euro

Marcus Hladek

Einst im Banat zu Hause
Iris Wolff reiste in den 1980ern unge-
fähr zeitgleich mit vielen rumänien-
deutschen Autoren aus (Herta Mül-
ler, Richard Wagner, Oskar Pastior, 
Werner Söllner). Nur zählte sie da 
erst acht Jahre, ist heute also die 
zweite Generation. Ihr Roman „Die 
Unschärfe der Welt“, der 2020 für 
den Deutschen Buchpreis nominiert 
war, blickt auf Wolffs Kinderheimat 

im Banat wie in einen kindlich-magischen Spiegel: 
Hundert Jahre Einsamkeit in Ceausescu-Land. Sieben 
Figuren-Perspektiven sammeln sich im Dorf um ein 
Pastorenpaar mit Sohn Samuel. Schöne Geschichte, 
und die Liebe siegt.

Iris Wolff: Die Unschärfe der Welt. Roman. Klett-Cotta, 
Stuttgart 2020. 216 Seiten, 20 Euro

Viele Leben ausprobieren
Matt Haig mag Naturwissenschaften 
und Fantastik und interessiert sich für 
das Thema Selbstmord. In „Die Mit-
ternachtsbibliothek“ fließt alles zu-
sammen. Als Romanheldin Nora Seed 
das Leben zu viel wird und sie sich 
umbringt, landet sie in der Bibliothek 
von Mrs. Elm. Wie Schrödingers Katze 
in der Quantenphysik ist Nora in die-

sem philosophischen Vorhöllenroman tot und lebendig 
zugleich. Jedes Buch enthält ein Was-wäre-wenn-Leben, 
das Nora freigewählt ausprobieren darf. Hätte sie glück-
lich leben können, wenn sie die Heirat mit Dan durchge-
zogen hätte? Wie, wenn sie in der Band des Bruders ge-
blieben, als Jugendliche weiter olympisch geschwom-
men, mit Izzy nach Australien gegangen wäre? Einzig der 
Tod erscheint als Sackgasse. 

Matt Haig: Die Mitternachtsbibliothek. Roman. Aus d. Engl. 
von Sabine Hübner. Droemer, 2021. Geb., 318 S., 20 Euro

Mongolisches
Die Autobiografie von Dendev Terbis-
hdagva: „Im Jahr des Roten Affen“ 
zeigt sie eher nebenher, wie stolz die 
Mongolen auf Dschingis Khan sind 
(ca. 1155–1227). Der Selfmademan, 
Parlamentär, Ex-Minister und Bot-
schafter Terbishdagva, der in Ostber-
lin studierte und den Mauerfall erleb-

te, verdichtet sein Leben mit Exkursen in alles Mongoli-
sche. Wettert er gegen Korruption in Ulaanbaatar und 
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Das Sozialdezernat informiert

Wichtige Telefonnummern

Polizei						      110 

Feuerwehr 					     112 

Gasgeruch, Wasser Notruf  	 069/21 38 81 10 

Giftnotruf  	 06131/192 40

Apothekennotruf (Bandansage) 	 0800/002 28 33 

Ärztlicher Bereitschaftsdienst 	 116 117

EC-Karten-Sperre in Deutschland 	 116 116

Evangelische Telefonseelsorge 	 0800/111 01 11

Frankfurt hilft – Engagement für	 069/212 779 39 
Flüchtlinge 	

Sozialrathaus Bockenheim 	 069/212-743 04 

Sozialrathaus Dornbusch 	 069/212-707 35 

Sozialrathaus Gallus 	 069/212-396 59 

Sozialrathaus Höchst 	 069/212-455 27 

Sozialrathaus Nord 	 069/212-322 74 

Sozialrathaus Ost (Standort	 069/212-412 11 
Bergen-Enkheim)					   

Sozialrathaus Ost (Standort Bornheim)	 069/212-305 47 

Sozialrathaus Sachsenhausen 	 069/212-338 11

Rathaus für Senioren, Infostelle 	 069/212-499 11

Hessisches Amt für Versorgung 	 069/15 67-1 
und Soziales							     

Katholische Telefonseelsorge		  0800/111 02 22

Not sehen und helfen	   069/212-700 70

Weißer Ring Opfer-Telefon 	 11 60 06

Zahnärztlicher Notruf (Bandansage) 	 01805/60 70 11

Fahrgastbegleitservice VGF	 069/21 32 31 88
RMV-Hotline                                                   069/24 24 80 24

Beförderungsdienst für Menschen	 069/212-704 71
mit außergewöhnlicher Gehbehinderung	

Zentrale für Krankentransporte 	 069/800 60 100

Behördennummer Stadtverwaltung, Zentrale und Vermittlung 				   115

Bürgertelefon/Infostellen der Sozialrathäuser, Sozialdienste für Bürgerinnen und Bürger in den jeweiligen Sozial-
rathäusern bieten Beratung und Unterstützung bei Fragen und Problemen aller Lebensbereiche Älterer, Interven- 
tion, Konfliktberatung und Krisenbewältigung, Vergabe Frankfurt-Pass, Vermittlung und Koordination von Finan-
zierungsmöglichkeiten an. 

Sozialrathäuser / Rathaus für Senioren

ASB (Servicenummer) 	 069/314 07 20 

AWO Kreisverband 	 069/298 90 10 

Caritas-Verband 	 069/29 82-0 

Deutscher Paritätischer Wohlfahrts-	 069/95 52 62-0
verband Frankfurt		   
Diakonisches Werk für Frankfurt 	 069/247 51 49-0 

Johanniter-Unfall-Hilfe / 	 069/366 00 66 00
Regionalverband Rhein-Main

DRK-Bezirksverband Frankfurt 	 069/719 19 10 

Frankfurter Verband 	 069/29 98 07-0 

Malteser 	 069/94 21 05-0 

Selbsthilfe-Kontaktstelle 	 069/55 94 44 

Sozialverband Deutschland 	 069/31 90 43

VdK-Kreisverband Frankfurt 	 069/436 52 13

Wohlfahrtsverbände / Selbsthilfeverbände

Betreuungsbehörde 			   069/212-499 66

Leitstelle Älterwerden 			   069/212-381 60

Pflegestützpunkt Frankfurt 		  0800/589 36 59

Seniorentelefon 	 069/212-370 70 

Senioren Zeitschrift 	 069/212-334 05 

Soziale Hilfen für Heimbewohner 	 069/212-499 33 

Tagesfahrten/Theatervorstellungen 	 069/212-499 44

Wohnen und Leben im Alter 	 069/212-706 76

Zentrale Heimplatzvermittlung 	 069/212-499 22
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Leserecke

Leserbrief von Kurt Henkel:

Die Älteren unter uns kennen sicher noch den Spruch: 
„Ich liebe dich so heiß wie der Bock die Geiß!“ Signali-
siert dieser Satz, dass Tiere auch so lieben können, wie 
wir Menschen? Also auch die Eifersucht und den Liebes-
kummer kennen? Wir Menschen durchleben die Phasen 
der Liebe: werben, sich finden, das Liebesverhältnis auf-
bauen und eine feste Bindung eingehen. Wie ist das mit 
den Tieren, die weitgehend nicht monogam sind, wie wir 
Menschen, sich also meist mit verschiedenen Partnern 
paaren? 

Die Werbung wird bei Tieren großgeschrieben. Um 
ein Weibchen zu beeindrucken, strengen sich die Männ-
chen mächtig an und zeigen ihre beste Seite. Sie führen 
Tänze auf, plustern sich auf oder turteln, bringen beson-
dere Laute hervor. Der Elchbulle mit dem größten Ge-
weih hat die größte Chance bei den Kühen. Werden die 
Männchen abgewiesen, kommen nicht zum Zuge, haben 
sie dann Liebeskummer?

Finden sich die Paare, ist dann bei deren Vereinigung 
nur das Naturgesetz der Fortpflanzung maßgebend oder 
ist hier vielleicht doch die Liebe mit im Spiel? Im Fernse-
hen zeigten sie einmal einen Löwen, der einem Weib-
chen viele Tage lang in gebührendem Abstand folgte. Sie 
verlangte diesen. Dann gab sie ihm wohl ein Zeichen 
und er konnte den Akt mit ihr ausführen. Danach  
schmusten sie ausgiebig miteinander und küssten sich 
regelrecht ab. Wenn das nicht Liebe ist!

Wie ist es mit der Bindung? Sie ist bei Tieren zweck- 
und zeitgebunden. Wenn der Nachwuchs aus dem Haus 
ist, trennen sich die Pärchen ohne Bedauern. Enten-, 
Flamingo- und Echsenpaare bleiben dagegen ihr ganzes 
Leben zusammen – auch eine Form der Liebe? Aufsehen 
erregte der Schwan, der seinem großen Ebenbild aus 
Kunststoff die Treue hielt.

Ein Fazit des angestellten Vergleichs: Wenn die Mut-
terliebe bei Tieren klar erkennbar ist, warum soll es nicht 
auch eine Liebesform bei diesen geben? Wenn der Ele-
fant oder der Schwan über den Verlust des Partners trau-
ert, hat er ihn nicht geliebt? Wenn der Nachweis zum 
Liebeskummer bei Tieren nicht geliefert werden kann – 
gibt es ihn nicht? Wer weiß, wer weiß.

Hans Günther Lay

Haben Tiere Liebeskummer?

In der Nähe unserer Wohngegend befand sich eine große 
Sportanlage mit mehreren hervorragenden Tennisplät-
zen. Wir Jungen mussten die Plätze pflegen und die wei-
ßen Linien nachziehen. Bei Bedarf durften wir für die 
Tennisspieler die verschlagenen Bälle auflesen. Dafür 
gab es 30 Pfenning „Lohn“ in der Stunde. Im heißen 
Sommer 1938 hatte ich das Glück, dass mich ein Spie-
ler-Paar engagierte. Ich freute mich sehr darüber. Ob-
wohl ich nur Tennis-Schuhe mit Löchern in den Sohlen 
hatte – sie waren innen mit Pappe ausgelegt –, las ich die 
Bälle unverdrossen auf. Ich durfte sehr viel rennen, weil 
fast jeder Ball im Netz landete. Meine Füße fingen an zu 
glühen. Ich sagte mir, dass ich für diese Stunde aber 
mindestens 50 Pfennig verlangen müsste. Es war aber 
nicht notwendig: Das Paar gab mir großzügiger Weise 50 
Pfennig von sich aus. Ich schlich mit heißen Füßen nach 
Hause und kühlte sie in einem Eimer mit kaltem Wasser. 
Für ein Paar neue Tennis-Schuhe musste ich allerdings 
noch eine Weile sparen. Dieses Spiel werde ich aber nie 
vergessen. 

Mit heißen Füßen auf dem Tennisplatz
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Unvergessliche Erinnerungen von Kurt Henkel:

Berufsbedingt war es mir nicht möglich, Freizeitsport zu 
betreiben. Durch Tag- und Nachtschicht jeweils 15 Stun-
den verboten sich Hobbys.

Nach zwölf Jahren fasste ich den Entschluss, dies zu 
ändern und trat einem Kegelclub als Mitglied bei. Es 
wurde sehr sportlich gekegelt – nicht in verräucherten 
Kellern, sondern in Sporthallen mit mindestens vier 
Bahnen. Wir spielten in Sechser-Mannschaften, wobei 
jeder Kegler 200 Würfe pro Kampf absolvieren musste. 
Mit zunehmendem Alter überholte uns die Jugend, und 
ich kam zu den Senioren.

In einem Urlaub lernte ich das Segeln kennen und 
ging in eine Segelschule am Thuner See. Dort bekam ich 
eine hervorragende Ausbildung. Diese ging über drei Jah-
re. Leider hatten die Segelscheine der Schweiz in Deutsch-
land keine Gültigkeit: Ich musste zuhause die Grund-
scheine noch einmal machen. Angespornt durch meine 
praktischen Segelerfahrungen besuchte ich die Segel-
schule des DHH in Glücksburg und nahm an mehreren 
Lehrgängen teil. Hier wurde mir das Hochsee-Segeln  
nähergebracht, und ich begann es zu lieben. Nach Ab-
schluss meiner Lehrgänge erreichte ich den Führerschein 
für Küstenfahrt. Ich charterte größere Schiffe auf der Ad-
ria, auf dem Mittelmeer und auf der Ostsee, wo wir mit 
einer Mannschaft auf Törn gingen. Es waren wundervol-
le Erlebnisse, egal ob in der Ägäis, vor der türkischen 
Küste, rund um Mallorca oder auf der Ostsee. Dieses Hob-
by hat mich bis ins hohe Alter nicht mehr losgelassen. 
Was geblieben ist, sind unvergessliche Erinnerungen.

Kegeln und Segeln waren meine Hobbys
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Lassen Sie sich die Senioren Zeitschrift bequem nach Hause schicken
oder erfreuen Sie einen interessierten Menschen damit.
Sie bezahlen nur die Versand- und Bearbeitungskosten für vier Ausgaben im Jahr. Dafür erhalten 
Sie von uns eine Rechnung, die Sie bitte per Banküberweisung begleichen. Die Bestellung 
verlängert sich automatisch um ein Jahr, wenn Sie nicht bis spätestens 15. November schriftlich  
kündigen. Wenn Sie mitten im Jahr einsteigen, zahlen Sie für das erste Jahr nur anteilig.

Ja, ich bestelle die Senioren Zeitschrift ab der Ausgabe:

 1 (Januar bis März)     2 (April bis Juni)    3 (Juli bis September)    4 (Oktober bis Dezember)

 gedruckt (12 Euro im Jahr)       als Hör-CD (12 Euro im Jahr)       gedruckt und als Hör-CD (18 Euro im Jahr)

Rechnungsadresse
Vorname ............................................................  Name .....................................................................................

Straße/Hausnr.  ...................................................................................................................................................

PLZ/Ort ..............................................................  Telefon ...................................................................................

Datum ................................................................  Unterschrift ...........................................................................

Lieferadresse (nur ausfüllen, wenn Rechnungs- und Lieferadresse nicht identisch sind)

Vorname ............................................................  Name .....................................................................................

Straße/Hausnr.  ...................................................................................................................................................

PLZ/Ort ..............................................................  Telefon ...................................................................................

Ausgefüllten Coupon per Fax an 069/212-30741 oder per Post an: Redaktion SZ, Hansaallee 150, 60320 Frankfurt am Main
Die Daten werden gemäß DSGVO, der geltenden Datenschutzrichtlinien der Stadt Frankfurt am Main erhoben, gespeichert und verarbeitet.

Bestellcoupon + Geschenkcoupon

Auch als

Hör-CD im Abo 
–

für MP3-fähige 

Geräte.

Leserecke

Leserbrief zu „Mohren-Apotheken“ von Josef Ullrich: 

„Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann 
gehen“, heißt es in einem Schiller-Drama oder bei  
Shakespears „Othello – der Mohr von Venedig“. Die beiden 
Beispiele zeigen mir, in welches literarisches Dilemma 
man gerät. Mohr ist auch ein Familienname. Ähnlich 
verhält es sich mit der Operette „Der Zigeunerbaron“.  
Indianer sollen jetzt auch nicht mehr so genannt werden. 

Man müsste konsequenterweise die ganze Literatur 
durchforsten. Für mich wird man dadurch Rassismus und 
Diskriminierungen nicht aus der Welt schaffen. Das Ge-
genteil könnte eintreffen, denn die Mehrheit der Bevölke-
rung hat wenig Verständnis für derartige Diskussionen.

Anzeige

Das älteste Altenpflegeheim Frankfurts

Jeder Mensch braucht einen Anker 

„Unsere Bewohnerinnen und Bewohner sollen
sich rundum wohlfühlen und ihr Leben jeden Tag
genießen können. Das ist für uns das Wichtigste.
Deshalb ist unser Umgang geprägt von Respekt
und großem Verständnis für die Bedürfnisse des
Einzelnen“. Beatrix Schorr, Direktorin

VERSORGUNGSHAUS & 
WIESENHÜTTENSTIFT

VERSORGUNGSHAUS &
WIESENHÜTTENSTIFT
Mehr Infos erhalten Sie von Frau Custurova, Telefon (069) 150 51 - 11 24

Gravensteiner-Platz 3 • 60435 Frankfurt am Main • Deutschland
Telefon (069) 150 51 - 0 • Telefax (069) 150 51 - 11 99
E-Mail: info@wiesenhuettenstift.de  
www.wiesenhuettenstift.de
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Tipps und Termine

VHS-Kurs Gedächtnistraining bringt auch neue Kontakte

E s ist mucksmäuschenstill wie bei einer Klassenar-
beit. Doch statt Schüler beugen sich gerade Senio-
rinnen über Arbeitsblätter und geben ihr Bestes. 

Und das soll Spaß machen? „Ja“, da sind sich alle sofort 
einig. „In der Schule hab ich für Noten, die Lehrer und 
Eltern gelernt, heut mache ich das allein für mich“, führt 
Sigrid Scholz aus und nimmt erwartungsvoll die „Haus-
aufgaben“ in Empfang. Sie ist eine der Teilnehmerinnen 
zwischen 67 und über 80 Jahren und schon länger beim 
Gedächtnistraining der VHS Frankfurt. 

Wie ihre Mitstreiterinnen ist Scholz froh, dass sie sich 
auch im strengsten Lockdown weiter mit kniffligen Fra-
gen, Wortbrücken-bauen oder Scherzaufgaben beschäf-
tigen kann. Denn während des Lockdowns schickt die 
Kursleiterin Brigitte Hentschel den Teilnehmerinnen die 
Arbeitsblätter per E-Mail oder Post zu und später die Lö-
sungen. Nur Schnellrate-Runden und andere Abwechs-
lungen vom schriftlichen Tun fallen dann weg. 

„Die VHS hat 2020 zwar schnell mit einer Online-Platt-
form reagiert, aber nicht alle sind so fit, mit einem Com-
puter umzugehen“, erklärt Hentschel. Damit die Teilneh-
merinnen auch ordentlich zu knobeln haben und länger 
beschäftigt sind, hat sie für diese Phase eigens den 
Schwierigkeitsgrad erhöht. „Am Telefon haben mir eini-
ge erzählt, dass sie die richtigen Lösungen erst nach 
mehreren Anläufen gefunden haben“, sagt sie. Nicht so-
fort aufgeben und dranbleiben, das können und wollen 
die Teilnehmerinnen.

Doch schöner ist es in Gesellschaft; auch darüber be-
steht Einigkeit in der Gruppe. Gemeinsam die Köpfe rau-
chen zu lassen, ohne Konkurrenz oder Notenstress, über 
Fehler und Blockaden gelassen lachen zu können, sich 
über kreative Erfolge zu freuen oder auch zu staunen, 
was der andere weiß und darüber ins Gespräch zu kom-
men: Das ist kurzweilig, abwechslungsreich und vielfäl-
tig. Es bringt die grauen Zellen auf Trab und führt im 
Idealfall zu neuen Freundschaften und Unternehmun-
gen. Gemeinsam wandern zum Beispiel.

Die wöchentlich anderthalb Kursstunden sind schnell 
rum, zumal die Gedächtnistrainerin immer wieder Be-
wegungselemente einbaut. Flinke Fingerübungen etwa 
oder Ballwerfen und Wortfindungen miteinander zu 
kombinieren. „Das suche ich je nach Fitness und Grup-
pengröße aus“, erläutert Hentschel. Zwischendurch gibt 
es Tipps, was helfen kann, sich Dinge zu merken oder die 
Denkmütze, also eine kurze wachmachende Druckmas-
sage an Ohrläppchen und Ohrrändern, die die Gehirn-
durchblutung steigert.

Was sind das für Menschen, die im Alter noch ihr 
Denkorgan anstrengen wollen? Eine stellte bei sich Wort-

„Spaß ist das Allerwichtigste“
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Nachgedacht: Wie hieß die Hauptstadt von Brandenburg noch mal? 
Gleich fällt sie mir wieder ein. 

findungsstörungen fest und wollte alles dafür tun, dass 
es nicht schlimmer wird. Eine andere greift ohnehin zu 
jedem Rätsel oder Sudoku, das sie in die Finger be-
kommt. Eine Dritte lebt allein und freut sich über regel-
mäßige Kontakte und Anregungen. Alle zeichnet aus, 
dass sie die Aktivität nach dem Berufsleben nicht aufge-
geben haben. Sport, Gesellschaftsspiele, französische 
Literatur lesen, gemeinsame Museumsbesuche oder die 
Universität des dritten Lebensalters, bei einer auch die 
Fortführung der beruflichen Tätigkeit im Kleinen, gehö-
ren zum Alltag der Teilnehmerinnen. – Und eben das Ge-
dächtnistraining, ein Denksport, in dessen Bezeichnung 
das Vergnügen und die Lust am Tun so gar nicht mit-
schwingt.

Dass aber genau das im Gedächtnistraining passiert, 
dafür sorgen sorgsam vom Bundesverband Gedächtnis- 
training ausgebildete und zertifizierte Trainer. „Spaß ist 
das Allerwichtigste“, bekräftigt Hentschel. „Sonst bleibt 
man nicht bei der Stange und hat keinen Erfolg.“ Und der 
misst sich nicht nur an richtigen Lösungen, sondern auch 
an gesteigerter Lernfähigkeit, zumindest aber am ver-
langsamten Abbau der geistigen Fähigkeiten. Denn be-
kanntlich lässt sich das Gehirn wie ein Muskel trainieren.

Karin Willen
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Kurse für das Gedächtnis
Wöchentliches Gedächtnistraining
Do, 10.45–12.15 Uhr, 16. Sep.–2. Dez., 10x, 
VHS Sonnemannstraße; € 80 (7111-65)

Bringen Sie Ihr Gehirn in Schwung
Sa, 10 –13 Uhr, 30. Okt., 
Nordwestzentrum; € 22 (7111-50)

Das merk ich mir! Kreative Merktechniken
Sa, 14–17 Uhr, 30. Okt. 
Nordwestzentrum; € 22 (7111-51)

Bewegung für den Kopf
Sa, 14–17 Uhr, So, 10–13 Uhr, 23. + 24. Okt., 
VHS Sonnemannstraße; € 43 (7111-54)

Kurse für die Selbstfürsorge
Selbstfürsorge – wie geht das?
Do, 14–17.15 Uhr, 28. Okt.
VHS Sonnemannstraße; € 22 (7102-80)

Wertorientierte Biografiearbeit – die Fülle des Lebens 
erfahren
Mi, 14–17.15 Uhr, 24. Nov.
VHS Sonnemannstraße; € 22 (7102-82)

Auf dem Weg ... Gespräche über das Älterwerden
Do, 10–12 Uhr, 9. Sep.–7. Okt., 5x, 
VHS Sonnemannstraße; € 71 (7102-70)
Di, 10–12 Uhr, 2. Nov.–7. Dez., 6x, 
Online über Zoom; € 86 (7102-71)

Perspektiven für ein erfülltes Leben über 60
Fr, Sa, So, 14–18 Uhr, 8.–10. Okt., 
VHS Sonnemannstraße; € 80 (7102-75)

Kurse für die neue digitale Welt 

Fit für die Videokonferenz
Fr, 10–13 Uhr, 3. Sep. (7162-65)
Do, 14–17 Uhr, 14. Okt. (7162-66)
Mi, 17–20 Uhr, 24. Nov. (7162-67)
Online über Zoom; je Termin € 22

Einzel-Sprechstunde rund ums Smartphone und Tablet
Als Ergänzung zu unseren Grundlagen-Kursen bieten wir 
Einzel-Sprechstunden rund ums Smartphone und Tablet, 
€ 20 (60 Min.), individuelle Termine n.V.

Information, Beratung und Programmanforderung:
Julia Shirtliff
Telefon: 069/212-37963
E-Mail: j.shirtliff.vhs@stadt-frankfurt.de
Internet: vhs.frankfurt.de/aktivimalter

Einige Themen aus dem VHS Programm 
(Kursnummer in Klammern)

Burkardus
Wohnpark
Bad Kissingen

Kapellenstraße 24
97688 Bad Kissingen
Telefon  0971  72 370   
www.burkardus-wohnpark.de

Kapellenstraße 24

angenehm anders

 ... und ganz individuell leben ... und ganz individuell leben

Servicewohnen  für Senioren
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ANGEHÖRIGEN-AKADEMIE 
Veranstaltungen im 3. Quartal 2021

Wissen und Know-how für pfl egende Angehörige und alle
Interessierten bieten Ihnen unsere Online-Seminare. 
www.markusdiakonie.de/online-seminare/ 

Vorträge im Rahmen der Aktionswochen „Älterwerden“
Teilnahme nur mit Anmeldung! Bei Interesse unbedingt 
auf der Homepage (www.markusdiakonie.de) schauen, ob 
die Veranstaltung wie geplant stattfindet.

• Mi 08.09.2021, 11:00–12:00 Uhr
 Tagesoase – Mehr Lebensqualität für Menschen mit Demenz

• Mi 08.09.2021, 16:00–17:00 Uhr
 Das Quartiersprojekt auf dem Mühlberg

• Mi 08.09.2021, 17:30–19:00 Uhr
 Seniorenlotse in Sachsenhausen

• Di 14.09.2021, ab 16:00 Uhr, Tag der offenen Tür 
 10 Jahre Tagespflege im Oberin Martha Keller Haus 

• Di 15.09.2021, 15:00–16:00 Uhr
 Digitalisierung in der Pflege

Veranstaltungsort
AGAPLESION OBERIN MARTHA KELLER HAUS
Dielmannstr. 26, 60599 Frankfurt a. M. (Sachsenhausen)

Anmeldung 
T (069) 609 06 - 822 oder: akademie@markusdiakonie.de
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Essen auf Rädern 
Preis 5,30 Euro  
zuzüglich Anlieferungspauschale von 1,50 Euro 

Arbeiter-Samariter-Bund Regionalverband Mittelhessen, 
Rhönstraße 12, 63071 Offenbach  
Telefon 069/985 44 49 11, Fax 069/985 44 49 15 

Deutsches Rotes Kreuz, Bezirksverband Frankfurt e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt, Seilerstr. 23, 60313 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599 91

Frankfurter Verband für Alten- und Behindertenhilfe e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599-92, Fax 069/30 0599-96 

Hufeland-Haus Bergen-Enkheim, Riederwald, Seckbach, 
Bornheim, teilweise Nordend und Ostend
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main 
Telefon 069/470 43 44, Fax 069/470 4315 

Johanna-Kirchner-Stiftung der Arbeiterwohlfahrt
Frankfurt am Main e.V.
Stadtgebiet Frankfurt. 
Röderbergweg 82, 60314 Frankfurt am Main, 
Telefon 069/405 04-127, Fax 069/405 04-149 

Mittagstisch für SeniorenAnzeige

Finden Sie 7 Fehler Die Lösung finden Sie auf Seite 63
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Die Kleinmarkthalle kocht 
150 Rezepte, Tipps und viele Bilder aus der 
Frankfurter Kleinmarkthalle

 „Wo das Olio den Handkäse umarmt.  
Allen, die schon lange und immer in der 
Kleinmarkthalle einkaufen, und allen,  
die sie zum ersten Mal betreten wollen,  
ist dieses Buch zu empfehlen.“
Frankfurter Rundschau

240 Seiten, 120 Abbildungen, Hardcover, 24,90 Euro
im Buchhandel, in den Hessen Shops, oder direkt beim Verlag:
www.nizzaverlag.de
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ESSEN AUF RÄDERN
FRANKFURT AM MAIN

TEL.: 069 40504-127

KUECHE.ASZ@AWO-FRANKFURT.DE 

Frisch gekocht
� f Ihren Tisch
Bestellen – von heute auf morgen
Essen auf Rädern kommt zu Ihnen, wann und so 
oft Sie es möchten. Gerne beliefern wir Sie jeden 
Tag, oder aber Sie nehmen unseren Service nur an 
 bestimmten Tagen in Anspruch. 

Sie können ganz spontan entscheiden: Ein Anruf am 
Vortag genügt, und wir bringen Ihnen am nächsten 
Tag die gewünschte Mahlzeit. 

Zugestellt werden die Menüs zwischen 10:45 und 
13:30 Uhr. Ihre Wünsche nehmen wir gerne 
 entgegen. 

Lieferbezirke
Frankfurt am Main, 

Bad Homburg, Oberursel, 

Kronberg und Steinbach

Bockenheim Pflegeheim Bockenheim
Friesengasse 7, 60487 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-619, Fax 069/29 98 07-648
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Eckenheim Julie-Roger-Heim
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main, 
Telefon 069/29 98 07-218, Fax 069/29 98 07-216
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Gutleutviertel Johanna-Kirchner-Altenhilfezentrum
Gutleutstraße 319, 60327 Frankfurt Gutleut,  
Telefon 069/271 06-199
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Ostend Nachbarschaftszentrum Ostend
Waldschmidtstraße 39, 60316 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/43 96 45
Öffnungszeit: Mo–Fr 12 bis 14 Uhr  
(Essensausgabe 12 bis 13 Uhr)

Ostend August-Stunz-Zentrum
Röderbergweg 82, 60314 Frankfurt-Ostend,  
Telefon 069/405 04-128
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Praunheim Pflegeheim Praunheim
Alt-Praunheim 48, 60488 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-744
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Rödelheim Sozial- und Reha-Zentrum West
Alexanderstraße 92–96, 60489 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-8198
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Sachsenhausen Bürgermeister-Gräf-Haus
Hühnerweg 22, 60599 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/6032105
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Seckbach Hufeland-Haus
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/47 04-344, Fax 069/47 04-315
Öffnungszeit: Mo–Fr 8 bis 16 Uhr,
Sa 11.30 bis 16 Uhr, So 11.30 bis 17 Uhr

Sossenheim Victor-Gollancz-Haus
Kurmainzer Str. 91, 65936 Frankfurt am Main, 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-453
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Für „Essen auf Rädern“ sowie die oben genannten „Senioren- 
restaurants“ beträgt der Eigenanteil für Inhaber der Grünen 
Karte 2,80 Euro. Wird ein teureres Essen ausgewählt (mehr 
als 5,30 Euro im Seniorenrestaurant, beziehungsweise 
6,80 Euro bei Essen auf Rädern), so ist der Differenzbetrag 
zum jeweiligen Maximalpreis ebenfalls durch den Kunden 
selbst zu tragen. 

Weitere Informationen gibt es unter Telefon 069/212-35 701.

Seniorenrestaurants 
Essen ohne Anmeldung zu den Öffnungszeiten, 
Preis 5,30 Euro

Mittagstisch für Senioren
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Tipps und Termine

Begegnungs- und Servicezentrum Bockenheim
Am Weingarten 18–20, 60487 Frankfurt am Main
Telefon: 069/77 52 82

Begegnungs- und Servicezentrum Bornheim/Ostend
Rhönstraße 89, 60385 Frankfurt am Main
Telefon: 069/44 95 82

Begegnungs- und Servicezentrum Eckenheim –  
Haus der Begegnung
Dörpfeldstraße 6, 60435 Frankfurt am Main
Telefon: 069/29 98 07-263

Begegnungs- und Servicezentrum Fechenheim
Alt-Fechenheim 89, 60386 Frankfurt am Main
Telefon: 069/97 69 46 92

Begegnungs- und Servicezentrum Gallus
Frankenallee 206–210, 60326 Frankfurt am Main
Telefon: 069/738 25 45

Begegnungs- und Servicezentrum Heddernheim
Aßlarer Straße 3, 60439 Frankfurt am Main
Telefon: 069/57 71 31

Begegnungs- und Servicezentrum Hofgut Goldstein
Tränkweg 32, 60529 Frankfurt am Main
Telefon: 069/666 77 93

Begegnungs- und Servicezentrum Höchst
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt am Main
Telefon: 069/31 24 18

Begegnungs- und Servicezentrum Melange am Römer
Braubachstraße 15b, 60311 Frankfurt am Main
Telefon: 069/29 98 07-22 95

Begegnungs- und Servicezentrum Nieder-Eschbach
Ben-Gurion-Ring 20, 60437 Frankfurt am Main
Telefon: 069/36 60 38 27

Aufgrund der Pandemie-Situation können derzeit 
keine festen Termine für die Begegnungsstätten des 
Frankfurter Verbands genannt werden. Es finden 
aber Veranstaltungen statt. Bitte wenden Sie sich 
direkt an die unten genannten Kontaktadressen. 
Geben Sie auf sich acht! 
Ihre Redaktion der Senioren Zeitschrift

Sondersprechstunden im  
Rathaus für Senioren  
Coronabedingt können leider zurzeit keine Sonder-
sprechstunden im Rathaus für Senioren stattfinden. 

Wenn Sie Beratung wünschen, können Sie unter den un-
tenstehenden Rufnummern einen Termin vereinbaren.

Rathaus für Senioren, Hansaallee 150, 60320 Frankfurt, 
Haltestelle Dornbusch, Erdgeschoss, Raum 14

Folgende Sondersprechstunden können gegebenenfalls 
terminiert werden:

Sprechstunde Gedächtnisverlust im Alter 
Ruth Müller, Alzheimer Gesellschaft Frankfurt
E-Mail: info@frankfurt-alzheimer.de, Telefon 069/677 366 33, 
www.frankfurt-alzheimer.de

Sprechstunde Hörverlust im Alter 
Horst Buchenauer, Deutscher Schwerhörigenbund
E-Mail: H-Buchenauer@t-online.de, Telefon 0172/76 04 872, 
www.sbs-frankfurt.de

Sprechstunde Sehverlust im Alter
Cintia Spellmeier, Frankfurter Stiftung für Blinde und 
Sehbehinderte, E-Mail: spellmeier@sbs-frankfurt.de, 
Telefon 069/95 51 24-0, www.sbs-frankfurt.de

Rathaus für 
Senioren

H
ansaallee 150

www.frankfurter-verband.de

Veranstaltungen und Termine 
bitte erfragen

Bestattungsvorsorge-Regelungen.

Lorscher Straße 23
60489 Frankfurt/M.

Mitglied im Bestatterverband Hessen e.V.  ·  Fachgeprüfte Bestatter

Tre� en Sie die notwendigen Entscheidungen im Gespräch mit uns. 
Wir informieren Sie über die Möglichkeiten und nötigen Maßnahmen.

Tel. (069) 789 43 45
www.Pietaet-Guenther-Schell.de 
info@Pietaet-Guenther-Schell.de

Anzeige
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Tipps und Termine

Zentrum Dornbusch – Café Anschluss
Hansaallee 150/Eingang Ecke Pfadfinderweg,  
60320 Frankfurt am Main, Telefon: 069/29 98 07-23 50

Auch in Pandemie-Zeiten lohnt ein Blick auf die Websei-
te des Café Anschluss (cafe-anschluss.de). Dort werden 
auch weiterhin Einzelhilfen angeboten, um zum Beispiel 
Zoom zu installieren und zu nutzen. Außerdem werden 
Online-Einzelhilfen angeboten bei Problemen mit dem 
Smartphone, Tablet oder Laptop. Zudem finden sich dort 
kleine Videos, die erklären, wie man Whats-App und  
Skype nutzen kann. 
Die Einzelhilfen können auch telefonisch gebucht werden. 
Die Kosten pro 90 Minuten betragen 15 Euro.  
Anmeldung und Terminvereinbarungen unter Telefon 
069/29 98 07-23 50.

Begegnungs- und Servicezentrum Nordweststadt
Gerhart-Hauptmann-Ring 298, 60439 Frankfurt am Main
Telefon: 069/29 98 07-55 22

Begegnungs- und Servicezentrum Rödelheim –  
Auguste-Oberwinter-Haus
Burgfriedenstraße 7, 60489 Frankfurt am Main
Telefon: 069/78 00-26

Begegnungs- und Servicezentrum Sachsenhausen – 
West/Riedhof – Mörfelder Landstraße 210,  
60598 Frankfurt am Main, Telefon: 069/631 40 14

Begegnungs- und Servicezentrum Senioren-Initiative 
Höchst – Gebeschusstraße 44, 65929 Frankfurt am Main
Telefon: 069/31 75 83

Begegnungszentrum Flörsheimer Straße
Flörsheimer Straße 16, 60326 Frankfurt am Main
Telefon: 069/36 60 62 97

Begegnungszentrum Ginnheim
Ginnheimer Landstraße 172–174 (Eingang im Hof),  
60431 Frankfurt am Main, Telefon: 069/52 00 98

Begegnungszentrum Hausen
Hausener Obergasse 15, 60488 Frankfurt am Main
Telefon: 069/789 27 38

Begegnungszentrum Praunheim
Heinrich-Lübke-Straße 32, 60488 Frankfurt am Main
Telefon: 069/76 20 98

Begegnungszentrum Preungesheim
Jasperstraße 11, 60435 Frankfurt am Main
Telefon: 069/540 05 55

Begegnungszentrum Riederwald
Am Erlenbruch 26, 60386 Frankfurt am Main
Telefon: 069/42 24 44

Begegnungszentrum Sossenheim
Toni-Sender-Straße 29, 65936 Frankfurt am Main
Telefon: 069/34 68 94

Begegnungszentrum Unterliederbach
Sieringstraße 54, 65929 Frankfurt am Main
Telefon: 069/97 69 69 38

Café Mouseclick
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt am Main
Telefon: 069/31 24 18

Zentrum Dornbusch – Kreativwerkstatt
Hansaallee 150/Eingang Ecke Pfadfinderweg,  
60320 Frankfurt am Main, Telefon: 069/29 98 07-23 57

Bürgerinstitut, Oberlindau 20, 60323 Frankfurt 
www.buergerinstitut.de 
Telefon 069/972017-23
E-Mail info@buergerinstitut.de 

Veranstaltungen und  Termine bitte erfragen

Anzeige
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Sudoku

Die Lösungen finden Sie auf Seite 63.
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Wie viele Vögel?
Wie viele dieser orangefarbenen 
Vögel befinden sich in diesem Heft?
Diese drei Beispiele zählen nicht mit.
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Kultur

Was – wann – wo? 
Wetten, dass ... vieles auf Normal tendiert in Sachen 
Kultur, wenn nur erst dieses Juli-Heft erscheint? Die 
Impferei wird, toi, toi, toi! durchgedrungen sein und für 
Entlastung sorgen. Zu schade nur, dass die Termine für 
Säle und Bühne schon so oft verschoben werden muss-
ten, dass sich bei Redaktionsschluss im April niemand 
mehr mit genauen Sommerplänen vorwagte. Gespielt 
und musiziert wird hoffentlich trotzdem.
 
Im Schauspiel war vorab nur zu erfahren, dass es von Juli 
bis September teils gar keine Premieren gibt, teils keiner 
sagen kann, was möglich sein wird. Aus dem Juni wollte 
das Haus Ronchettis Dante-Oper „Inferno“ konzertant 
und als Juli-Film retten, bevor die Theaterferien begin-
nen. Für den September konnte noch kein Termin festge-
legt werden.
 
Im Mousonturm hält man mehr Kunstkonserven plus 
Live-Programm im Internet parat, so etwa „Multifon“ 
als Radio aus der Dose (ein Thema: Sex im Alter) oder 
Shakespeare in Häppchen und Fläschchen. Ansonsten 
theoretisiert man an der Misere herum: „Theater und 
Kultur sind nicht nur stillgestellt, sie wandeln sich. Neue 
Räume ... neue Dramaturgien ... neue Formate.“ So schön 
singt Orpheus, weil ihm sonst nichts übrigbleibt. Wir aber 
treiben mit ihm auf dem Fluss und wünschen uns ein 
Ende mit Pfeifen im Walde und Sparprogramm. Selbst ein 
Flaggschiff wie die Alte Oper ist übrigens auf Nachhol- 
termine reduziert. Im Großen Saal sind das zwei Tanz-
shows: „Star Dust“ (1.–3. Juli) und „Flying Bach“ mit 
Breakdance (5. September), dazu Lisa Eckhart mit ihrer 
Sünden-Eloge zum Ruhme des Lasters (7. September).
 
Und Ausstellungen? Die sollten bereitstehen, wenn 
das Zauberwort „Inoculiert!“ erklingt und uns wie alte 
Morloks ans Tageslicht treibt. 

Im Senckenbergmuseum wollen wir bestaunen, wie ein 
ganzes Steinfeld Saurierknochen aus Wyoming freigelegt 
wird (bis 24. Oktober: „Edmonds Urzeitreich“). Im Städel 
markiert die große Schau „Nennt mich Rembrandt!“ den 
Höhepunkt mit zehnmonatiger Verspätung (ab 6. Okto-
ber), also erst im Herbst. Vorher schon zu sehen ist die 
einst extrem erfolgreiche Frankfurter Porträtmalerin 

Ottilie W. Roederstein 
(1859–1937), der das 
Städel die Ausstel-
lung „Frei schaffend“ 
widmet (bis 5. Sep-
tember). 75 Werke 
und Nachlassdoku-
mente zeichnen ihre 
Entwicklung und Mal-
weise, ihr Netzwerken 
und ihre Nähe zu 
Stadt und Region 
nach. Die Städel- 
Schau „Neu sehen“ 
befasst sich derweil 
mit der Fotografie der 
1920–30er zwischen 
Kunst und Alltag, 
Werbung und 
Propaganda (bis 

24. Oktober). Wem das nicht genügt, kann sich im 
Historischen Museum auf das riesige Miniaturenkabinett 
eines Goethe-Zeitgenossen und Konditormeisters stürzen: 
„Prehns Bilderparadies“ (bis 16. Januar 2022). Zuckersüß! 
Zuletzt dann eine Achterbahnfahrt. „Unser Mut: Juden in 
Europa 1945-48“ (bis 24. Oktober) stellt im Jüdischen 
Museum erstmals Flucht und Vertreibung von Juden im 
Nachkriegs-Europa dar. Und das Caricatura-Museum 
zeigt die FAZ-Granden Greser & Lenz (22. Juli bis 
21. November).
 
Was im Sommer von den EZB-Kulturtagen zu erwarten 
sein wird und ob das Frankfurter Positionen Festival 
für neue Werke seine letzten paar Uraufführungen im 
Frankfurt-LAB („Matéria escura – Dark Matter“, 8. Juli) 
und Mousonturm („Practicing Empathy #2/#3“, 9. bis  
13. Juli) spielt, steht vielleicht erst kurzfristig fest. Und das 
52. Deutsche Jazzfestival, sowie das Sommertheater- 
festival Barock am Main (21. Juli bis 15. August)? Wenn 
eins unverzichtbar ist, so die Frankfurter Buchmesse 
2021 (20. bis 24. Oktober) in einer Form, die trotz Pande-
mie-Verschlankung richtig ranklotzt. See you in october!

          Marcus HladekOb es wohl dieses Jahr mit der Buchmesse klappt? 
Wär ja schön.

Kultur- und Veranstaltungstipps 

Ottilie W. Roederstein (1859–1937) 
Selbstbildnis mit Pinseln 1917 
Tempera auf Leinwand 48 × 39 cm 
Kunsthaus Zürich, Vereinigung 
Zürcher Kunstfreunde, 1917
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HERZLICH WILLKOMMEN ZUR

REISESAISON 2021!
Das letzte Jahr hat uns allen viel abverlangt. Deshalb freuen wir uns, Sie – unter  Beachtung aller nöti-
gen Sicherheitsvorkehrungen zur Erhaltung  Ihrer Gesundheit – in 2021 wieder bei uns zu begrüßen.

Unsere SENIORENREISEN führen Sie zu den schönsten Ferienorten in und um  Deutschland …

Wir reisen in kleineren Gruppen und großen Bussen. Wir schließen eine Covid-Zusatzver-
sicherung für alle Reisenden ab und unsere persönlichen Ansprechpartner*innen sind immer 
für Sie da. Während der 10- bis 14-tägigen Erholungsreisen, bietet sich die Gelegenheit, 

dem Alltag den Rücken zu kehren und in der Gemeinschaft von 
Gleichgesinnten interessante neue Erfahrungen zu machen.

Bitte rufen Sie bei Unsicherheiten unsere erfahrenen 
Reise expert*innen an, um sich über  Hygienevorschriften 

und die aktuellen Reisemöglichkeiten zu  informieren. 
Gerne geben wir Ihnen Auskunft oder schicken Ihnen 
 unseren Reisekatalog 2021 zu!

BAD ROTHENFELDE
St. Elisabeth am Kurpark 
vom 13.09. – 27.09.2021
 Einzelzimmer 1.629 €

Doppelzimmer 1.579 € pro Person  

14 Übernachtungen mit Vollpension, 
 inklusive Taxiservice ab/bis Haustür, 

Hin- und Rückfahrt im modernen  Reise bus, 
Reiseversicherung und  
Caritas  Reisebegleitung 

Interesse? 
Wir beraten Sie gerne.

T  069.29 82 89 01 
F  069.29 82 89 09 
seniorenerholung@caritas-frankfurt.de
www.caritas-frankfurt.de

SONDERREISE NACH 
BAD NEUENAHR-AHRWEILER

Hotel Krupp 
vom 18.10. – 28.10.2021

Einzel- oder Doppelzimmer 269 € 
pro Person

10 Übernachtungen mit ¾ Pension,  inklusive Taxi-
service ab/bis Haustür, Hin- und Rückfahrt im 
 modernen Reisebus, Kurtaxe, Stadtrundgang, 

 Reiseversicherung und Caritas Reisebegleitung 

Interesse? 
Wir beraten Sie gerne.

Die Teilnahme an dieser spendenfinanzierten Reise 
ist von Ihrem zur Verfügung stehenden Ein-

kommen abhängig. Die Einkommens-
grenze bitten wir zu erfragen.

BAD FÜSSING
Hotel Bayerischer Hof
vom 02.10. – 16.10.2021 
Einzelzimmer 1.869 €
Doppelzimmer 1.709 € 

pro Person

14 Übernachtungen mit 
¾ Verwöhn pension, 

inklusive Taxiservice ab/bis Haustür, 
Hin- und Rückfahrt im modernen 
Reisebus, Reiseversicherung und 

Caritas Reisebegleitung 

Interesse? 
Wir beraten Sie gerne.

VÖLS AM SCHLERN
Hotel Rose-Wenzer 

vom 16.09. – 30.09.2021
Einzelzimmer 1.659 €

Doppelzimmer 1.469 € pro Person  

14 Übernachtungen mit Halbpension
inklusive Taxiservice ab/bis Haustür, 

Hin- und Rückfahrt im modernen Reisebus, 
Reiseversicherung und 
Caritas Reisebegleitung 

Interesse? 
Wir beraten Sie gerne.

Caritasverband Frankfurt e. V. 
Seniorenreisen 
Buchgasse 3 
60311 Frankfurt am Main  
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